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27
Ein Ogernest

Zunächst war es für Morgan leicht, der Spur des Uro’eni zu folgen. Sooft der Oger von einer Höhlenkammer in eine andere schlüpfte, wetzte er Steinbröckchen vom Rand des Durchgangs ab. Manche dieser Öffnungen schienen verblüffend klein für eine so gewaltige, massige Kreatur, aber die Häufchen von frisch losgebrochenem Stein sagten Morgan, dass das Monster immer noch vor ihm war. Die Höhlenkammern und Gänge, durch die es sich bewegte, schienen endlos weiterzugehen, als wäre der Berg, der vom Deck des Schiffs aus so massiv gewirkt hatte, kaum mehr als ein riesiger Kaninchenbau im Kalkstein.
An vielen Stellen liefen Wasserrinnsale die Wände herab oder über den Boden. Morgans Stiefel waren durchweicht, noch ehe er weit gekommen war. Manchmal saßen an den Höhlenwänden Klumpen von Kristall wie in den vom Wasser gegrabenen Gängen, durch die sie zu dem großen Schiff gelangt waren. Mit jedem Schritt tiefer in den Tunnel hinein verstärkte sich Morgans Gefühl, die Welt, die er kannte, hinter sich zu lassen.
Idiot, schalt er sich. Du hast in einem magischen Sithi-Schiff gehaust. Die Halb-Unterbliche, die du zu finden versuchst, wurde von einem kirchturmgroßen Oger entführt. Und Nezeru selbst ist eine Soldatin der Königin. Die Welt, die du kanntest, ist schon lange nicht mehr da.
Und das Ich, das ich kannte, auch nicht, wurde ihm jäh klar. Ich werde nie wieder jener Morgan sein.
Während er beharrlich dem Oger folgte, begann Morgan sich zu fragen, ob nicht das Monster selbst weite Strecken des Bergs ausgehöhlt hatte. Die großen Höhlen, die ihn durchsetzten wie die Zellen einer Bienenwabe, waren eindeutig natürlichen Ursprungs, aber die weiten Gänge, die sie verbanden, schienen oft mit schierer, roher Gewalt durchs Gestein gegraben worden zu sein. Vielerorts hatten die Wände Rillen wie von riesigen Krallen.
Wenn auch die Spuren von etwas so Großem leicht zu finden waren, war es doch, wie Morgan bald feststellen musste, nicht immer leicht, ihnen zu folgen. Manche der steilen Stellen, über die er hinabgelangen musste, waren für den Oger sicher nur flache Stufen gewesen, aber für Morgan waren sie wie Felskliffs, und er war froh, dass er im letzten Jahr so viel in Bäumen und über glitschige Höhlenkristalle geklettert war. Mehr als einmal hing er plötzlich nur noch mit den Fingern oder mit einer Hand und einer Stiefelspitze am Stein. Der Abstieg dauerte weit länger, als er gedacht hatte, doch er beeilte sich nach Kräften, denn mit jedem Moment, der verging, fürchtete er mehr um Nezeru. Dann jedoch stieß er auf ein Hemmnis, das er auch durch noch so geschicktes Klettern nicht überwinden konnte.
Er befand sich vor einem bröckelnden, bogenförmigen Durchgang zu weiteren Höhlenkammern. Das Loch war eindeutig groß genug, selbst für etwas von der Größe eines Ogers, und der Höhlenboden darunter war mit Kalksteinbröckchen übersät, die das Monster beim Hindurchschlüpfen abgebrochen haben musste – das hier war sichtlich ein von dem Oger vielbenutzter Durchgang. Das Problem war nur, dass in der gegenüberliegenden Wand der weiten, niedrigen Höhlenkammer noch ein Loch war, fast genauso groß und ebenfalls mit den Steinbröckchenspuren des Uro’eni.
Barmherziger Gott und alle Heiligen, helft mir! Es ist nicht nur ein Tunnel unterm Berg, dieses Etwas hat hier unten ein ganzes Labyrinth. Wie soll ich erraten, welchen Weg es genommen hat? Auf die schreckliche Entdeckung folgte unmittelbar die mit Scham und Schmerz verbundene Erkenntnis: Nezeru, es tut mir so leid, ich lasse dich im Stich.
◆
Nur wenige Augenblicke waren vergangen, und doch war alles anders. Tzoja konnte nur fassungslos dastehen und auf die immer noch wackelnden Äste starren, da, wo Jarnulf und Goh Gam Gar verschwunden waren.
»Komm raus«, sagte sie zu Vordis. »Der Riese ist weg. Sie sind beide weg.«
Vordis tastete sich aus ihrem Versteck hervor. »Beide?«
»Jarnulf ist ein Freund des Riesen. Oder sein Schoßtierchen.« Tzoja war wütend, obwohl sie wusste, es war nicht allein seine Schuld. Aber nicht genug damit, dass Jarnulf und sein Monster sie hier mitten in einer völlig fremden Gegend alleingelassen hatten, – er hatte es auch noch getan, nachdem er ihr gerade gestanden hatte, dass er, der Mann, den sie vor Folter und Tod gerettet hatte, derjenige war, der ihre Tochter Nezeru in Schande gebracht hatte, sodass sie aus dem Orden der Opfermutigen ausgestoßen worden war.
»Was tun wir jetzt?«
Tzoja schüttelte den Kopf, und dann erst fiel ihr ein, dass ihre Freundin es ja nicht sehen konnte. »Ich weiß nicht. Ihnen folgen vermutlich.«
»Ihnen folgen? Aber sie wollten Hikeda’ya-Soldaten töten! Das habe ich den Riesen sagen hören!« Vordis’ Stimme zitterte. »So eine Stimme habe ich noch nie gehört. Ausnahmsweise bin ich froh, dass ich blind bin. Ich kann mir gar nicht vorstellen, so eine grässliche Kreatur sehen zu müssen. Wie konnte Jarnulf mit dem Monster mitgehen und uns alleinlassen?«
»Er hat gesagt, er schuldet dem Riesen einen Gefallen.« Aber sie wollte diesen Mann nicht entschuldigen – wollte ihren eigenen Zorn nicht aufgeben. »Hier sind wir nun, egal warum. Wir können versuchen, den Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind, aber da bin ich Jarnulf gefolgt – ich weiß nicht, ob ich zurückfinden könnte. Und außerdem, zurück wohin? In diese Festung, wo man uns zuerst festgehalten hat, Naglimund? Das liegt jetzt in Trümmern.«
»Wir können im Wald etwas zu essen finden«, sagte Vordis, aber das Zittern ihrer Stimme untergrub ihre zuversichtlichen Worte etwas.
»Ja, das können wir, und zum Glück habe ich Jahre unter Heilerinnen verbracht und viel über Pflanzen gelernt. Aber wer weiß, was noch in diesen Wäldern lebt? Bären? Weitere Riesen? Jarnulf mag ja einen Riesen kennen, doch ich bezweifle, dass er sie alle kennt – die Königin hat viele in ihrem Heer.«
»Aber wenn wir Jarnulf folgen, gehen wir doch genau auf die Leute zu, die uns gejagt haben.«
»Ja, aber wenigstens haben wir eine deutliche Spur, der wir folgen können. Der Riese geht nicht um irgendetwas herum, er geht mitten hindurch. Und vielleicht müssen sie ja mal Halt machen. Der Riese war verwundet, hatte Schmerzen …« Sie verstummte. In Wahrheit schien nichts davon überzeugend, aber einfach nur warten, konnten sie nicht. Die Wolfsmondnächte würden eiskalt werden, und Jarnulfs Geschick als Jäger würde ihnen schmerzlich fehlen. Außerdem war er es auch gewesen, der ihre Unterschlupfe gefunden oder errichtet hatte. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Aber mir fällt nichts Besseres ein. Ich glaube, wir müssen ihnen folgen.«
Vordis weinte leise. Sie wischte sich die Wangen ab. »Tut mir leid, Tzoja. Es ist beängstigend, nicht sehen zu können und weit weg von allem zu sein, was man kennt, aber ich werde tapfer sein wie du.«
»Mir tut es leid, dass wir in diese Situation gekommen sind, aber wir müssen das Beste daraus machen. Lass uns unsere Sachen zusammenpacken und losgehen, bevor ihr Vorsprung zu groß ist. Wir haben noch ein paar Stunden Tageslicht.«
»Du bist erschöpft, Liebes«, sagte sie zu Vordis. »Du stolperst schon.«
»Ich hätte nichts gegen eine Ruhepause, nur kurz.«
»Dann bleib hier. Ich gehe bloß ein kleines Stück weiter, schauen, ob da ein besserer Platz ist, um Halt zu machen.«
»Gehe nicht zu weit weg, bitte, Tzoja.«
Sie schwieg einen Moment nachdenklich. »Ich frage mich, ob ich diesen Namen behalten soll.«
Vordis hob den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Bitte mach mir keine Angst. Du bist Tzoja.«
»So meine ich es nicht. Tzoja ist der Name, den mir Magister Viyeki gegeben hat. Die längste Zeit meines Lebens hieß ich anders – Derra.«
»Aber ich kenne dich als Tzoja.« Vordis schien wieder den Tränen nahe. »Es wäre zu seltsam, dich jetzt anders zu nennen.«
»Musst du nicht. Du kannst mich nennen, wie du willst. Es ist nur etwas, worüber ich nachdenke. Setz dich hin und ruh dich aus.«
Sie war erstaunt über sich selbst, während sie den gebrochenen Ästen und verschrammten Baumstämmen folgte, die die Spur des Riesen bildeten. Warum jetzt dieser Gedanke? Ich bin schon seit Jahren nicht mehr Derra. Ich nenne mich nicht mal im Geist so. Sie war von Viyeki umbenannt worden, und Viyeki war weg. Sie war von Jarnulf hierhergebracht worden, und Jarnulf war weg. Ich bin es leid, irgendjemandes irgendwas zu sein, ging ihr auf, und der Gedanke war wie eine unerwartete Brise an einem heißen Tag. Wenn ich das hier überlebe, tue ich nur noch, was ich will – was Derra wollte, bevor ihr alles genommen wurde, zuerst von den Skalijar-Banditen, dann von den Hikeda’ya.
Auf einer Lichtung blieb sie stehen. Ein aus dem Boden ragender keilförmiger Stein bot Schutz vor dem Wind, wenn auch nicht vor der Kälte, und die Spuren des Riesen waren auf der anderen Seite der Lichtung deutlich zu sehen. Wir haben nur noch wenige Stunden Tageslicht, dachte sie, und wir sind beide so müde. Wenn ich Vordis bis hierher bringe, können wir hier übernachten und morgen früh weitersuchen. Das wird reichen.
Sie war vielleicht zwei Dutzend Schritt zurückgegangen, als zwei dunkle Gestalten lautlos aus dem Schatten hervorglitten und ihr den Weg versperrten. Sie kannte diese Rüstung und brauchte die knochenweißen Gesichter der Soldaten nicht zu sehen, um zu wissen, wer sie erwischt hatte.
»Eine Nachzüglerin«, sagte einer der Opfermutigen. »Wir haben diesen verfluchten Riesen zwar nicht eingeholt, aber wenn wir diese streunende Ziege zur Herde zurückbringen, lässt uns die Anführerin vielleicht gnädig davonkommen.«
»Ich würde mich sowieso lieber auspeitschen lassen, als diesen Riesen zu finden«, sagte der andere und packte Tzoja grob am Arm. »Hast du seine Spuren gesehen? Es muss einer der größten sein, die wir haben.«
Plötzlich hörte sie Vordis rufen: »Tzoja, bist du das?«
»Noch mehr Nachzügler«, sagte der erste Opfermutige und packte Tzoja fester. »Wie viele sind da noch? Sind welche bewaffnet?«
Tzoja schüttelte den Kopf, geschlagen und ohne Hoffnung. Ihre Freiheit hatte keinen halben Tag gedauert, nachdem Jarnulf fortgegangen war. »Nur die eine. Sie ist blind – tut ihr nichts. Wir sind beide Anachoretinnen – wir dienen der Königin persönlich –«
»Unsere Anführerin wird sich das alles anhören«, sagte der zweite Soldat. »Ihr könnt ihr eure Geschichte erzählen. Wenn ihr Glück habt, macht sie euch nicht einfach einen Kopf kürzer fürs Weglaufen.«
»Wir sind nicht weggelaufen!«, sagte Tzoja. »Wir … wir wurden entführt. Gegen unseren Willen. Von einem entflohenen Gefangenen.« Sie zögerte, weil sie nicht einmal jetzt Jarnulfs Identität preisgeben wollte. »Und dann kam der Riese, und die beiden sind zusammen losgegangen.« Sie zeigte auf die Spur von gebrochenen Zweigen. »Da lang.«
Die Soldaten wechselten einen Blick, dann wandte der erste sich an sie. »Der Riese, sagst du. Warum seid ihr ihnen gefolgt, wenn euch dieser Gefangene gezwungen hat, euch vom Rest der Kolonne der Königin zu entfernen?«
Sie hatte kurz vergessen, dass es sehr wenig dumme Hikeda’ya gab, selbst in den niedrigeren Rängen der Opfermutigen. »Weil wir dachten, dass wir ohne sie verhungern würden. Der Mann hat für uns gejagt.«
Der erste Opfermutige sah sie lange an und nickte dann seinem Kameraden zu, der im Unterholz verschwand. Kurz darauf kam er mit Vordis wieder, die verständlicherweise verwirrt und verängstigt war.
»Alles ist gut«, erklärte ihr Tzoja mit einem möglichst subtilen Unterton. »Diese Soldaten bringen uns zu den anderen zurück. Wir sind jetzt in Sicherheit.«
Vordis nickte nur, aber ihre Miene war verzweifelt.
◆
Jarnulf holte den Riesen nicht so bald ein, aber nachdem er längere Zeit so schnell gerannt war, wie er nur konnte, sah er die mächtige Kreatur in einem Ring von Bäumen auf ihn warten.
»Zu langsam«, sagte Goh Gam Gar. »Nochmal warte ich nicht auf dich.«
»Wie soll ich dir dann zurückzahlen, was ich dir immer noch schulde?«
Der Riese bleckte grimmig-amüsiert die Zähne, streckte dann eine mächtige Hand aus und packte Jarnulf um die Taille. Bevor Jarnulf irgendetwas anderes tun konnte, als sich bange zu fragen, ob die Kreatur plötzlich beschlossen hatte, ihn zu töten, wurde er hochgerissen. Der Riese rannte wieder los, talaufwärts, diesmal in noch furchterregenderem Tempo, Jarnulf im Klammergriff seiner Riesenhand wie ein hilfloses Kätzchen.
Jarnulf fühlte sich, als wäre er von einem mächtigen Wind emporgehoben worden wie ein dürres Blatt und würde jetzt dahingeweht. Der Wald sauste an ihm vorbei, Bäume erschienen und verschwanden, und Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Goh Gam Gar trug ihn dahin, wie jemand einen Stock oder einen Stein tragen würde, etwas, bei dem es ihn nicht kümmerte, ob es durchgerüttelt wurde oder kaputtging. Jarnulf wollte dem Riesen sagen, er solle ihn absetzen, war aber zunächst ganz damit beschäftigt, der aufkommenden Übelkeit zu wehren.
»Lass mich runter!«, rief er, als er wieder sprechen konnte. »Ich kann das so nicht.«
Der Riese verlangsamte sein Tempo, blieb schließlich stehen, hob Jarnulf vor sein Gesicht und starrte ihn an. Nicht zum ersten Mal dachte Jarnulf, dass Goh Gam Gar ihm so mühelos den Kopf abbeißen könnte, als bisse er in eine gekochte Rübe. Es war immer noch schockierend, wie groß diese Kreatur war, wie sie mit einer Hand die Taille eines ausgewachsenen Mannes umspannen konnte. »Runter?«, knurrte der Riese. »Nein. Ich sagte doch, du bist zu langsam.«
»Zu langsam wofür? Haben wir es eilig?«
Die flache Stirn des Riesen runzelte sich, als käme eine Lawine ins Rutschen. »Alles endet. Ich fühle es tief drinnen. Die maskierte Higdaja-Königin will es. Das Ende von allem. Wenn wir zu langsam sind, verpassen wir es.«
Denken war schwer gewesen, solange er in der Luft herumgeschwenkt worden war wie eine gepflückte Pusteblume, aber jetzt ging Jarnulf auf, dass er sich vielleicht doch übereilt dafür entschieden hatte, Goh Gam Gar auf dessen Mission zu begleiten. »Was soll das heißen – alles endet? Und woher weißt du das?«
»Der alte Gam hat es gehört, von seinesgleichen im Higdaja-Lager. Wir alle fühlen es. Das Ende kommt, jetzt, im Tangaru, dem Tal, das singt.«
»Setz mich einfach ab. Ich renne sehr schnell. Ich kann mithalten.«
Goh Gam Gars Gesicht drückte deutlich aus, was er von der Selbsteinschätzung Sterblicher hielt. »Nein. Nicht nur wegen Schnellsein. Bald erreichen wir die Higdaja-Soldaten. Da wird viel Töten sein. Zu Fuß wärst du verloren. Im Nu in Stücke gehackt, keine Hilfe für den alten Gam. Vergiss nicht, Menschenmann-Fleisch, du schuldest mir viele Gefallen.«
»Zwei, glaube ich.« Jarnulf war sich jetzt sicher, dass er eine schlechte Entscheidung getroffen hatte. »Dann setz mich auf deine Schultern. Ich reite auf deinem Joch.«
Die seltsamen grün-gelben Augen verengten sich. »Du kannst den alten Goh Gam Gar zu nichts zwingen. Nur der mit dem Stab kann mich verbrennen.«
»Ich will dich zu nichts zwingen. Ich will nur nicht gegen jeden Ast zwischen hier und wo auch immer knallen.«
Wieder betrachtete ihn der Riese prüfend. Der Atem der Kreatur war grässlich, aber das war Jarnulfs geringste Sorge. Schließlich nickte Goh Gam Gar mit dem riesigen Kopf, hob Jarnulf hoch und setzte ihn auf seine mehr als breiten Schultern. Nach einigem Herumrutschen fand Jarnulf schließlich eine einigermaßen bequeme Sitzposition auf dem Hexenholzjoch, wenn es sich auch wegen des breiten Nackens anfühlte, als ritte er auf einem extrem dicken Pferd. Aber es war immer noch besser, als ständig gegen die Waldvegetation zu krachen. Das gewaltige Geschöpf war es eindeutig nicht gewohnt, irgendetwas zu umgehen, statt einfach mitten hindurch zu stürmen.
»Kann losgehen«, sagte Jarnulf, als er richtig saß. »Ich muss wahrscheinlich manchmal in dein Fell greifen, um mich festzuhalten.«
Ein tiefes, grollendes Lachen erschütterte Jarnulfs Sitz. »Versuch, dem alten Gam nicht allzusehr wehzutun.«
Während der Riese nordwärts die steilen oberen Hänge des Dunkelschmal-Tals entlangrannte, dem Quellgebiet des Flusses entgegen, dachte Jarnulf über sich selbst nach: Eilte er auf etwas zu oder vor etwas weg? Er schämte sich ein bisschen, Tzoja und Vordis in einer so fremden, gefährlichen Umgebung alleingelassen zu haben, aber nach seinem Geständnis, welche Rolle er dabei gespielt hatte, dass Tzojas Tochter Nezeru zur Verräterin erklärt worden war, konnte ja wohl von ihrer Freundschaft, wenn man es überhaupt so hatte nennen können, nichts mehr übrig sein.
Ich habe ihnen geholfen, sie haben mir geholfen – weiter nichts. So ist es nun mal in Kriegszeiten, egal, ob es ein großer Krieg ist wie der, den laut dem Riesen die Hikeda’ya-Königin führt, oder mein privater Krieg gegen sie. Da kann es keine Versprechen geben. Und außerdem, Gott der Herr weiß, dass ich keine Zukunft habe. Wenn ich Glück habe, bekomme ich noch eine letzte Chance, die Hexenkönigin zu töten, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es überlebe. Ohne mich sind die beiden besser dran.
Nur Augenblicke später stießen sie auf einen Trupp von Hikeda’ya-Opfermutigen. Als der Riese aus den Bäumen hervorbrach, sahen die Soldaten auf der Lichtung überrascht auf, erwachende Furcht in den Augen, doch der Riese ließ weder ihnen noch Jarnulf Bedenkzeit. Mit einem Gebrüll, das durch den Wald hallte, stürzte er vorwärts; im nächsten Moment war er inmitten der Nornensoldaten, und seine mächtigen, fleischigen Hände packten und zerrissen gepanzerte Körper, als äße ein ausgehungerter Sklave aus Nakkiga Höhlenkrabben. Eine kurze Bewegung des Monsters aus dem Handgelenk, und ein behelmter Kopf flog und kullerte hangabwärts. Noch ein knapper Rückhandschlag, und ein Opfermutigen-Offizier und sein Pferd waren nur noch blutige Brocken von Knochen und Fleisch und zerkleinertem Hexenholzpanzer.
Der kleine Trupp hatte mindestens eine halbe Zwanzigschaft bewaffneter Opfermutiger umfasst, allesamt zum Töten ausgebildet, aber keine zwei Dutzend Herzschläge später waren sie alle tot, die meisten zerdrückt und zerstückelt und kaum noch als das zu erkennen, was sie gewesen waren. In seinem ganzen Leben und all seinen Kämpfen hatte Jarnulf so etwas noch nie gesehen. Sosehr er die Hikeda’ya und insbesondere die Opfermutigen hasste, fiel es ihm doch schwer hinzuschauen.
»Warte mal«, sagte er, als er sich wieder im Griff hatte. »Setz mich ab.«
»Willst du auf sie pissen?«, fragte der Riese. »Das ist keine schlechte Idee.«
»Nein. Nein! Ich brauche einen richtigen Bogen und Pfeile. Wir werden doch sicher noch öfter kämpfen müssen, wenn wir uns der Königin nähern, und es erscheint mir nicht fair, dass du alle Opfermutigen allein tötest. Auf deinen Schultern, nur mit einem Schwert, kann ich dir keine große Hilfe sein.«
Goh Gam Gar grunzte und setzte ihn ab. Jarnulf suchte zwischen den blutigen Überresten herum, bis er einen Bogen fand, der ihm gefiel, nahm dann einen rotverschmierten Köcher an sich und begann, Pfeile einzusammeln. Es dauerte eine Weile, weil der Riese mehrere Hikeda’ya-Bogenschützen an den Beinen durch die Luft geschwungen hatte, bevor er ihnen den Garaus machte, und dabei ihre Pfeile in alle Richtungen geflogen waren.
»Beeil dich«, grollte Goh Gam Gar. »Higdaja warten darauf, getötet zu werden.«
Als er mindestens zwei Dutzend Pfeile in seinen neuen Köcher gesteckt hatte, ließ Jarnulf sich von dem Riesen wieder auf das Hexenholzjoch heben.
»Ganz bald, jetzt«, sagte der Riese und leckte sich die blutigen, krallenbewehrten Finger. »Ich verteile Higdaja-Blut überall von hier bis nach Nakkiga. Ich habe lange auf das hier gewartet.«
Dies also ist der Anfang meines Endes, o Herr, dachte Jarnulf. Aber du weißt es am besten. Mein Leben und meine Seele sind in deiner Hand. Laut sagte er nur: »Es ist Zeit, eine Königin zu töten.«
Von da an wurde das Vorankommen schwieriger und nur noch blutiger. Während der Riese dem Ende des Tals entgegeneilte, Jarnulf auf seinem Hexenholzjoch, trafen sie auf drei weitere Hikeda’ya-Trupps, jeder größer als der vorige. Goh Gam Gar bahnte sich seinen Weg durch die ersten beiden Trupps ohne größere Probleme, wenn auch mit ein paar Pfeilen im zottigen Fell. Jarnulf hatte Glück: Der Kampf war zwar jeweils erbittert, aber schnell vorbei, und keiner der Pfeile ihrer Gegner traf ihn. Der dritte Trupp jedoch hatte einen eigenen Riesen.
Noch während Goh Gam Gar auf die verblüfften Opfermutigen losstürmte, richtete sich der andere Hunë hoch auf und stieß ein wütendes Gebrüll aus. Das Fell dieses Riesen hatte das gelbliche Weiß von frischem Rahm, und er konnte es von der Größe her fast mit Goh Gam Gar aufnehmen, der bei Weitem der größte Riese war, den Jarnulf je gesehen hatte. Diese Kreatur war zudem mit Leder gepanzert, trug einen Bronzehelm von den Ausmaßen eines Kochkessels und eine Kampfkeule, so groß wie Jarnulf, die er sofort schwang, als sie sich ihm näherten. Goh Gam Gar wich der mächtigen Keule mit einem Satz zur Seite aus und blieb dann so jäh stehen, dass Jarnulf von seinem Nacken flog. Jarnulf schlug auf dem Boden auf, rollte noch ein gutes Dutzend Schritt hangabwärts und verstreute dabei Pfeile. Bemüht, den Schmerz des Aufpralls zu ignorieren, rappelte er sich in die Hocke hoch, legte den ersten Pfeil ein, den er erreichen konnte, spannte, schoss und fällte den vordersten der Hikeda’ya-Soldaten, die auf ihn losstürmten.
Die beiden Riesen gingen aufeinander los, so laut knurrend und brüllend, dass es Jarnulf in den Ohren wehtat. Die meisten der panischen Opfermutigen versuchten, von den kämpfenden Monstern wegzukommen, andere wurden in den ersten Momenten des Gerangels erdrückt. Ein tapferer Nornensoldat setzte noch an, auf Goh Gam Gar einzustechen, als er auf diesen zurollte, aber eine Pranke des Riesen schlug zu und schleuderte ihn durch die Luft.
Jarnulf erkannte, dass er für die verbliebenen Hikeda’ya eine wesentlich geringere Bedrohung und damit ein weit weniger wichtiges Ziel darstellte als sein riesiger Kamerad. Er raffte rasch so viele am Boden liegende Pfeile zusammen, wie er konnte, und schoss sie in schneller Folge auf die sich wieder berappelnden Opfermutigen ab, während Goh Gam Gar auf den Rücken des jüngeren Riesen sprang. Er presste dem Gegner das Knie ans Rückgrat und packte mit seinen Krallenhänden den Rand von dessen Helm. Verblüfft sah Jarnulf, wie Goh Gam Gar den Kopf des anderen Riesen nach hinten zog, immer weiter und weiter, bis das gelbweiße Genick brach und die mächtige Bestie erschlaffte.
Jarnulf sammelte hastig noch weitere Pfeile auf, während Goh Gam Gar sich umdrehte, die Keule des toten Gegners jetzt in der eigenen behaarten Riesenhand, und sich daranmachte, jedes Lebewesen in seiner enormen Reichweite zu zerschmettern – Soldaten, Pferde und selbst die nächststehenden Bäume. Ein paar Opfermutige befolgten die verzweifelten Befehle ihres Offiziers und versuchten, mit Schwertern oder Spießen auf den Riesen einzustechen – ein halbes Dutzend Nornenpfeile wackelten schon ergebnislos in Goh Gam Gars grauem Fell –, doch binnen weniger Augenblicke waren auch sie und ihr Kommandeur zu einer stummen, blutigen Masse zerschlagen.
Goh Gam Gar war mit zwei langen Schritten bei Jarnulf, schnappte ihn sich mit einer blutigen Riesenhand und setzte ihn wieder auf das schwere Joch. Der Riese keuchte, aber er lachte auch, ein tiefes, befriedigtes Grollen, das über den Hang hallte und Jarnulf auf dem Joch hüpfen ließ.
»Ja! Ja!« Das Brüllen des Monsters musste meilenweit tragen. »Zeit jetzt! Die Higdaja-Königin töten!«
Den ganzen langen Nachmittag, während der Riese auf mächtigen, unermüdlichen Beinen das Tal entlangrannte, war der Nebel am Boden dicht gewesen und in der Luft über ihnen nur unwesentlich lichter, Schwaden von weißer Feuchtigkeit, die wie Öl auf Wasser dahinflossen. Doch als sie sich dem Ende des Tals näherten und immer lauteres Rauschen von Wasser hörten, schien der Nebel dünner zu werden. Tatsächlich klarte der Himmel erstmals seit Stunden so weit auf, dass Jarnulf die sinkende Sonne über den Gipfeln im Westen sehen konnte. Als der Riese, etliche abgebrochene Bäume in seiner Kielspur hinterlassend, an den Rand eines Kieferngehölzes kam und einen Felsvorsprung erklomm, erblickte Jarnulf endlich das Endziel ihrer Reise.
Sein Herz gefror. Vor ihm befand sich ein riesiges Heer von Opfermutigen – tausend oder mehr.
Auf all seinen Reisen hatte Jarnulf nie so etwas gesehen wie das Tanakirú. Das lange Flusstal, das stellenweise fast eine Meile breit gewesen war, verengte sich hier zu einem schmalen Einschnitt zwischen steilen, felsigen Berghängen und war – bis auf die Hänge der Westseite – fast ganz vom tosenden Dunkelschmal ausgefüllt. Der Fluss entstand aus Wasser, das vom nördlichen Waldhelm herabkam und sich in einer Serie von Wasserfällen über die Felswände des Tanakirú ergoss. Der größte dieser Fälle, ein mächtiges weißes Band, überwand einen solchen Höhenunterschied, dass ein Gutteil des Wassers sich unterwegs in wirbelnden Dampf auflöste, und landete schließlich am Ostrand des Tals, wo er den Beginn des Flusses zu springendem Schaum aufwühlte. Doch obwohl dieses ewig herabstürzende Wasser eine tiefe Schlucht in den Talgrund geschnitten und auch die Flussrinne gegraben hatte, war doch hinter der Flussschlucht ein felsiges Plateau bestehen geblieben, am Fuß der hohen Felswände, die das Ende des Tals bildeten. Geschützt von den wütenden, unpassierbaren Wassern des Dunkelschmal, hätte dieses Plateau vor jeglichen Angreifern sicher sein sollen, doch obwohl der Talgrund weitgehend von dem tosenden Fluss ausgefüllt war, ragte aus dem westlichen Berghang ein einzelner Felssporn hervor, nicht bis an das Plateau selbst, aber doch weit genug, um von strategischem Interesse für jeden zu sein, der die Schlucht überqueren wollte; aus diesem Grund hatten die Sithi-Verteidiger an dem Rand des Plateaus, der dem Felssporn gegenüberlag, eine Mauer errichtet. Jarnulf sah einige Verteidiger von der Brustwehr aus hinüberspähen; sie trugen Rüstungen in so vielen verschiedenen Farben, dass sie aussahen wie ein blühender Garten. Die Hikeda’ya-Armee schien bereits eine Belagerungsmaschine an der Spitze des Felssporns in Stellung gebracht zu haben, eine lange Brücke, die bis an die Wehrmauer reichte, und was Jarnulfs Inneres hatte gefrieren lassen, war die riesige Streitmacht von Hikeda’ya – mindestens tausend Soldaten –, die auf die Brücke zurückte.
Diese Schlacht ist schon so gut wie entschieden, dachte er. Es sei denn, die Zida’ya haben tausend versteckte Bogenschützen. Doch nur wenige Pfeile kamen von der Mauer, genug, um ein paar Hikeda’ya-Schilde zu befiedern, aber nicht, um den Vormarsch der Opfermutigen in Richtung Brücke zu verlangsamen. Es war ihm ein Rätsel, warum sie noch nicht hinübergestürmt waren, um ihre Feinde zu erledigen.
»Was tun wir jetzt?«, fragte er den Riesen.
»Noch mehr Higdaja töten«, sagte Goh Gam Gar.
»Sie sind zu viele, um –«, setzte Jarnulf an, hielt aber jäh inne. »Halt mal – was ist das?« Ein Wirbel von weißen Formen drang aus den Höhlen am Fuß der Felswand hervor. Die helle Flut bewegte sich so schnell, dass Jarnulf einen Moment lang glaubte, ein neuer Wasserfall sei aus dem Berg hervorgebrochen und ergösse sich jetzt schäumend auf das felsige Plateau. »Bei Gott und seiner Mutter«, sagte er, als er begriff, was da geschah. »Das sind die Zähne der Königin – sie sind in den Rücken der Zida’ya gelangt!«
Noch während Jarnulf das sagte, setzte sich Goh Gam Gar abrupt wieder in Bewegung, brach aus den schützenden Bäumen ins Freie hinaus und stürmte dann bergab wie eine Lawine auf zwei mächtigen, zotteligen Beinen. Jarnulf konnte sich nur mit Mühe am Joch festhalten. »Was tust du?«, rief er.
»Die Königin!«, knurrte der Riese, und seine langen Schritte verkürzten die Entfernung rasch. Die nächststehenden Hikeda’ya-Soldaten hörten ihn heranstampfen, drehten sich um und glotzten verwirrt. »Ich sehe die verfluchte weiße Königin selbst auf der anderen Seite des Wassers. Sie ist hier!«
Jarnulf wurde dermaßen durchgeschüttelt und musste sich so verzweifelt festklammern, dass er kaum etwas sehen konnte. Goh Gam Gar erreichte die hintersten Reihen der Opfermutigen, die jetzt blitzschnell um den Fuß der Sturmbrücke herum ausschwärmten. Erste Hikeda’ya-Pfeile schwirrten an Jarnulf vorbei, aber der Riese beachtete sie gar nicht. Seine mächtige Kampfkeule schwang hin und her, hieb Opfermutigen-Körper in Stücke, schleuderte Leichen durch die Luft und ließ Helme mit Hikeda’ya-Köpfen darin über den Boden hüpfen. Goh Gam Gar stieß jetzt ein Geheul aus, ein ohrenbetäubendes Hinausschreien blutdurstiger Kampfeslust, das ihnen fast so schnell freie Bahn verschaffte wie die blutige, bronzebeschlagene Keule des Riesen. Was auch immer die Opfermutigen auf der Südseite der Schlucht nach Königin Utuk’kus Erscheinen auf dem Plateau erwartet hatten – das plötzliche Auftauchen eines rasenden Riesen, der doppelt so groß war wie sie, sicher nicht. Obwohl die Disziplin der Opfermutigen groß war und viele Hikeda’ya sich dem Kampf zu stellen versuchten, waren ihre Chancen wie die eines Rudels Ratten gegen einen Mastiff. Flüchtende Opfermutige stolperten über die zertrümmerten Körper ihrer Kameraden, während Goh Gam Gar mit freudigem Gebrüll vorwärtswatete und Leichen und Leichenteile nach allen Seiten schleuderte.
Jarnulf musste erkennen, dass er keinen einzigen Pfeil abzuschießen vermochte, aber das war seine geringste Sorge: Er hängte sich den Bogen um den Hals, um sich mit beiden Händen an dem Hexenholzjoch festhalten zu können. Während sie sich durch Reihen chancenloser Opfermutiger Bahn brachen und in Richtung Schlucht stürmten, konnte Jarnulf nur den Kopf an Goh Gam Gars borstigen, stinkenden Nacken pressen, um den schwirrenden Pfeilen zu entgehen. Er begann, das Mansa sea Cuelossan zu murmeln – das Totengebet.
Obwohl von mindestens einem Dutzend Pfeilen getroffen, erreichte Goh Gam Gar rasch die mächtige Maschine mit der Sturmbrücke; ohne Zögern sprang er darauf. Jarnulf wurde wieder beinah abgeworfen, doch im nächsten Moment fühlte er die robuste Brücke unter dem Gewicht des Riesen wackeln und wippen.
Sein zweibeiniges Reittier torkelte über die schwankende Brücke und sprang auf die Wehrmauer. Bei seiner Landung spritzten Steine umher und mehrere Zida’ya-Verteidiger wurden zu Boden geschleudert, aber für sie interessierte sich die gewaltige Kreatur nicht. Wie im Traum blickte Jarnulf von seinen verzweifelt am Joch festgekrallten Händen auf und sah, eine halbe Ackerlänge entfernt auf der anderen Seite des Plateaus, eine schlanke Gestalt, ganz in wallendem, geisterhaftem Weiß. Die helle, aufrechte Gestalt stand inmitten eines Trupps ihrer weißbehelmten, weißgepanzerten Wachen.
Sie ist es wirklich, dachte Jarnulf. Die Hexe selbst! Danke, Herr, dass du mir noch eine Chance gibst, ihr sündiges Leben zu beenden.
Doch noch während Goh Gam Gar von der Mauer sprang und auf die Ansammlung schimmernd weißer Gestalten zurannte, noch während Jarnulf versuchte, sich festzuhalten und gleichzeitig seinen Bogen freizubekommen, um dieses Gottesgeschenk nutzen zu können, wandte sich die weißgekleidete Gestalt auf dem Felsplateau dem Riesen zu. Ihre glänzende Maske reflektierte einen Moment lang rotes Sonnenuntergangslicht, dann erhob die Königin die Hände.
Etwas überfiel Jarnulf, ein brennender Schmerz, der durch seine Hände fuhr und seinen ganzen Körper zusammenzupressen und zu schütteln schien, ein Griff, stärker als der des Riesen. Es brannte wie Feuer. Sein Bauch fühlte sich an, als kochte es in ihm, sein Herz schwoll, bis es jeden Moment bersten musste.
Das Joch, begriff er, das verfluchte Joch des Riesen –
Aber er konnte es nicht loslassen, es war, als wären seine Hände eins mit dem Hexenholz. Dann wurde der Schmerz zu viel, und Jarnulf fühlte, wie er von den Schultern des Riesen kippte, aber er spürte den Aufprall auf dem Boden nicht.
◆
Während Viyeki sich aufrappelte, voll Dreck und Steinstaub, und sich fühlte wie ein Sack mit etwas Zerbrechlichem darin, den man von einem Felskliff geworfen hatte, fielen immer weiter Gesteinsbrocken von der Tunneldecke. Als ein scheffelgroßer Stein direkt hinter ihm herabkrachte, gefolgt von einem Hagel kleinerer, aber immer noch tödlicher Stücke, wurde Viyeki klar, dass er zwar den Haupteinbruch des Tunnels überlebt hatte, aber noch immer in Lebensgefahr war. Klingeln in den Ohren, humpelte er, der Königin und ihrer Kolonne folgend, den Gang hinunter Richtung Talgrund, so schnell ihn seine zerschundenen Beine trugen. Da und dort sah er blasse Arme oder Beine unter Haufen von Gesteinstrümmern hervorragen, und er wusste, manche mussten Hikeda’ya-Adligen und -Soldaten gehören, aber er konnte immer noch nicht ganz begreifen, was das bedeutete – was er getan hatte. Das Klingeln in seinen Ohren war schmerzhaft, und seine Gedanken fühlten sich seltsam freischwebend an, als wäre das alles nur ein Traum. Doch irgendwo tief drinnen wusste er, er hatte die Tunneldecke zum Einsturz gebracht und Königin Utuk’ku vom größten Teil ihrer Streitmacht getrennt. Er hatte den Verrätertod reichlich verdient, und nicht nur für sich selbst, sondern auch für seine Familie und wahrscheinlich seinen ganzen Clan.
Niemand hat je so etwas getan, dachte er, auf dumpfe, traumartige Weise staunend, dass ausgerechnet er eine solche Grenze überschritten haben sollte. Aber ich wollte nur ein guter Magister sein. Ich wollte nur das Beste für mein Volk und für die Mutter Aller.
Er hörte jetzt den Trupp der Königin vor sich, hörte Leute anderen befehlen, in Reih und Glied zu bleiben, hörte sie versuchen, Opfermutigen-Disziplin gegenüber dem durchzusetzen, was ein panischer Haufen sein musste. Viyeki blieb ein gutes Stück hinter den anderen, als die sich dem unteren Ende des roh durchs Gestein gehauenen Gangs näherten, gelenkt und getrieben von den Zähnen der Königin, die kein einziges Mal ihr gespenstisches Schweigen brachen. Trotz des Tunneleinsturzes führten Utuk’ku und ihre ergebenen Anhänger den geplanten Angriff fort. Viyeki hörte General Kikiti seinen Hammerschwingern befehlen, das letzte Gestein am Tunnelende wegzuschlagen. Der Stein riss, brach und fiel, und dann strömten die Zähne der Königin in jähes Licht hinaus. Das Draußen erschien Viyeki so leuchtend hell wie eine Offenbarung, während er, sich versteckt haltend, mit zusammengekniffenen Augen zusah, wie die Sänften der Königin und Hakatris hinter den Wachen hinausgetragen wurden.
Er hörte Überraschungslaute und Alarmrufe von den Zida’ya draußen, als sie die weißen Plattenpanzer der Wachen sahen. Er wartete, bis alle draußen waren, und schlich dann weiter den Tunnel entlang bis zu der Stelle, wo die Wachen den Durchbruch zum Plateau vollzogen hatten. Noch immer verwirrt und seltsam unbeteiligt, schlich Viyeki ein bisschen weiter, duckte sich hinter Gesteinstrümmer und blickte hinaus zu den anderen Hikeda’ya.
Was habe ich getan?
Mitten auf dem Plateau halfen zwei Wachen von den Zähnen der Königin jetzt der Mutter Aller aus ihrer Sänfte. Utuk’ku wirkte langsam und nicht bei Kräften, aber sie stand kerzengerade und hocherhobenen Hauptes da, der Hochzeitsschleier um sie herum wie eine Wolke. Die Wachen halfen ihr auf einen großen Stein, sodass sie sie alle überragte, und sie erhob die Hände zum Himmel, die Finger gekrümmt, als wollte sie das Firmament selbst herabziehen. Viyeki konnte nur wie betäubt hinstarren.
Keine Macht kann sich ihr entgegenstellen. Was habe ich nur gedacht?
Er hörte Schreie, dann ein tiefes Grollen, das er mehr fühlte als hörte, und kurz dachte er, der furchterregende Uro’eni des Tals sei erschienen, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Der Gedanke schien nicht sonderbarer als alles, was er sah, und obwohl er ihm Angst machte, war es nur eine gedämpfte Angst, als wäre sie in mehrere Schichten Leinentuch gehüllt.
Jetzt stürmte eine ohrenbetäubend laut brüllende Gestalt über eine Sturmbrücke, die in Stellung gebracht worden war, damit die Opfermutigen auf das Plateau gelangen konnten. Der Riese sprang von der Sturmbrücke auf die Mauer und von der Mauer auf das Felsplateau hinab. Es war ein Riese, ja, aber kein Oger: Dennoch war es der größte und schrecklichste Riese, den Viyeki je gesehen hatte. Er trug etwas vage Mannförmiges auf den Schultern, doch bevor Viyeki erkennen konnte, was es war, schien sich die Luft über dem Plateau zu wellen und zu bewegen, als waberte sie über einem Feuer. Das, was der Riese auf den Schultern getragen hatte, fiel hinunter, aber die mächtige Bestie stürmte nur weiter auf die Königin zu, brüllend vor Wut oder Schmerz oder beidem. Die Mutter Aller rührte sich nicht – ließ nicht einmal erkennen, dass sie ihn bemerkt hatte –, doch ihre Wachen senkten die Spieße und formierten sich zu einem dichten Verteidigungsring um sie herum.
Im nächsten Moment sah Viyeki, wie der Riese Feuer fing – Feuer aus dem Nichts. Flammen leckten sein zotteliges graues Fell empor, bis sein Hals und Kopf brannten und Rauch verströmten, während er noch weiter auf die Königin zuwankte. Vor Pein schreiend machte er ein halbes Dutzend Schritte, stolperte dann und konnte sich kaum noch aufrecht halten. Er schlug vergebens auf die Flammen ein, die jetzt seinen Kopf fast völlig verhüllten, und torkelte – noch immer brüllend – auf die Königin zu, bis er schon fast die äußeren Wachen des Verteidigungsrings erreicht hatte. Noch immer rührte Utuk’ku sich nicht, stand nur mit erhobenen Armen da. Der Riese machte noch einen taumelnden Schritt, die obere Körperhälfte zum großen Teil in Flammen, dann schien er endlich nicht mehr weiterzukönnen und kam nur wenige Schritt vor Utuk’ku und ihren Wachen zum Stehen. Einen Moment lang stand das monströse Etwas da, die langen Arme hängend, die Krallenhände zuckend, Kopf und Oberkörper ganz von Feuer umlodert. Dann brach der Riese mit einem grässlichen Stöhnen in die Knie und fiel hin, lag als rauchender, regloser Haufen vor den Wachen.
Die Königin nahm langsam die Arme herunter, drehte sich dann und richtete den Blick aufs Tal. Sie sprach, und Viyeki hörte ihre triumphierenden Gedanken in seinem Kopf, so schmerzhaft laut, als schrie ihm jemand direkt ins Ohr: Ihr werdet gehorchen, alle, die ihr mich hört. Ihr werdet euch meinem Machtwort beugen. Dann sagte sie etwas mit ihrer physischen Stimme – ein einziges Wort, einen hauchigen Strang von Lauten, den Viyeki zuerst nicht hörte, der aber immer lauter und lauter widerhallte, bis die Felswände selbst zu erzittern schienen. Er erkannte das Wort nicht – wenn es denn ein Wort war –, aber es traf ihn wie ein Blitzschlag. Er wollte nur fliehen, so weit wie möglich weg von diesem überwältigenden, wuchtigen Wort, das so schmerzhaft in seinen Ohren und seinem Denken hallte – aber er konnte nicht. Sein Körper tat nicht mehr, was er wollte. Er brach hilflos in die Knie und sank dann gegen den Rand der Tunnelöffnung. Keines seiner Glieder gehorchte ihm. Er konnte die Augen bewegen, konnte atmen, aber jede andere Bewegung schien ihm versagt.
Auf dem übrigen Plateau bewegte sich auch nichts mehr, obwohl die Königin und ihre Wachen noch aufrecht standen. Die Zida’ya-Verteidiger waren auf das Machtwort der Königin hin allesamt kraft- und hilflos zu Boden gesunken.
Die Mutter des Volkes hat endlich, was sie will, dachte Viyeki verzweifelt. Wir alle sind ihre Sklaven.
28
Der Meerstein

Ayaminu und Dunao hatten einen Halt befohlen, diesmal nicht nur, um die Pferde zu tränken, sondern auch, um zu entscheiden, wie es weitergehen sollte. Endlich einmal aus dem Sattel gekommen, ging Tanahaya durch das neblige Gehölz, auf der Suche nach Ki’ushapo. Als sie ihn fand, sah sie zu ihrer Überraschung Bruder Etan neben Ki’ushapo knien und dessen Wunde mit einem nassen Lappen säubern.
»Euch habe ich hier nicht erwartet, Bruder«, sagte sie.
»Ich wollte nachsehen, wie es Ki’ushapo geht.« Er wirkte ein wenig verlegen, als hätte man ihn bei etwas Unrechtem ertappt.
Ki’ushapo, noch immer schwach, aber endlich wieder imstande, selbst zu reiten, machte eine Grußgeste, doch seine Zähne waren krampfhaft zusammengebissen, während der Mönch sich an der Pfeilwunde in seinem Rücken zu schaffen machte. Sie kannte Ki’ushapo gut – er war wohl Jirikis bester Freund, stand ihm fast so nah wie Jirikis Schwester Aditu und Tanahaya selbst – und konnte nur ahnen, wie stark der Schmerz sein musste, wenn er sich auf seinem gewöhnlich so gelassenen Gesicht abzeichnete.
»Wenn der Schmerz dir zu sehr zusetzt«, sagte sie, »hat Ayaminu noch etwas kei-vishaa.«
»Hebt es fürs Schlachtfeld auf«, sagte er, »für die wirklich Verwundeten. Ich bin schon fast wieder in Ordnung.«
Das bezweifelte sie – jede seiner Bewegungen verriet erhebliche Beschwerden –, aber sie wusste, es war sinnlos, ihm das kei-vishaa aufdrängen zu wollen. In dieser Hinsicht war Ki’ushapo wie Jiriki, fest entschlossen, nichts zu nehmen, was ein anderer benötigen könnte, egal, ob er selbst litt.
Der bloße Gedanke an ihren Liebsten schien das Leben in ihr – das Leben, das er gezeugt hatte – spürbar zu wecken. Ein weibliches Kind, hat Aditu gesagt. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch. Ein unbekanntes, wunderbares weibliches Kind. Sie holte tief und zittrig Luft. Bitte, wenn dieses Leben irgendeinen Sinn hat, wenn diese Welt noch etwas bedeutet, lasst es geboren werden! Lasst es sein Leben frei und glücklich leben! Aber es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass das geschehen würde.
»Herrin Ayaminu und Herr Dunao besprechen, was wir jetzt tun sollen«, erklärte sie Ki’ushapo. »Sie fragen, ob du in der Lage bist, dazuzukommen.«
»Bin ich.« Er zog sein Rüsthemd herunter und legte dann, mit Hilfe Tanahayas und des Mönchs, seine Rüstung an. Etan war so taktvoll, ihm unauffällig auf die Beine zu helfen. Mit Sorge sah Tanahaya, wie schwach Ki’ushapo noch immer war. Wie Jiriki war er für seine kriegerischen Fähigkeiten bekannt, obwohl er – auch darin wie Jiriki – kaum stolz darauf war und keine Freude am Kämpfen hatte. Tanahaya konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass er im Moment gar nicht in der Lage war, groß zu kämpfen.
Aber wir schließen uns einer zum Scheitern verurteilten Sache an, dachte sie. Ich bin nicht mal eine Kriegerin, doch auch ich werde kämpfen müssen. Ach, Jiriki, Liebster, warum ist dies unsere Zeit? Warum konnten wir einander nicht in einer Zeit des Friedens finden?
Und welche Zeit hätte das sein sollen?, fragte eine düstere innere Stimme. Unser Volk schrumpft und scheitert schon fast seit den Tagen, da uns die Schiffe in diese Lande brachten.
»Bin ich auch zu diesem … diesem Rat bestellt?«
»Ich glaube nicht. Aber Ihr wärt sicher willkommen.«
»Und dann müsstet ihr alle meine Sprache sprechen. Selbst Ki’ushapo, der sie so barbarisch entstellt, dass es mir in den Ohren wehtut. Nein, danke, ich werde mir ein sonniges Plätzchen suchen und mich dort hinsetzen.«
»Barbarisch?«, knurrte Ki’ushapo. »Für diese Beleidigung sollte ich dich erschlagen, sterblicher Hund!«
Kurz war Tanahaya schockiert. Noch nie hatte sie Jirikis Vetter etwas so Rohes sagen hören. Dann begriff sie, dass der sonst so ernste Ki’ushapo scherzte. Etans gespieltes Stirnrunzeln und Kopfschütteln sagten, dass es auch ihm klar war. Beim Garten, sind die beiden Freunde geworden?
Falls die Welt nicht endete, schien sie sich doch auf jeden Fall zu verändern. Tanahayas Hand legte sich wieder über die immer noch unauffällige Präsenz in ihrem Leib. Was erleben wir wohl als Nächstes? Dass Utuk’ku die Zida’ya und die Hikeda’ya zur Versöhnung aufruft? Dass die Neun Städte wiederaufgebaut werden?
Es war ein sehnsuchtsvoll-amüsanter Gedanke, aber natürlich glaubte sie keinen Moment daran.
»Warum verschwenden wir Zeit mit Reden?«, beschwerte sich Dunao. »Die Pferde sind getränkt. Die Sonne steigt empor. Lasst uns losreiten!«
»Mit welchem Ziel genau?«, fragte Ayaminu. »Wir haben noch nicht gehört, was die Kundschafter am Ort der Kämpfe gesehen haben.«
Dunao machte ein Handzeichen für Frustration – von Wind betäubt, eine uralte Landgeborenen-Geste, die Tanhaya noch nie gesehen, nur in Büchern beschrieben gefunden hatte. »Die Kundschafter haben bestätigt, was ich Euch schon gesagt habe. Ensumes Hikeda’ya haben das ganze Tal eingenommen, bis auf das Tanakirú-Plateau am Nordende, unterhalb des Neunten Schiffs. Sie sind mindestens ein Dutzend Mal so viele wie unsere Verteidiger. Sie haben Riesen, Kriegsmaschinen, alles, was die unseren nicht haben. Es ist nur eine Frage von Stunden – nicht Tagen –, bis sie über die Quellschlucht des Dunkelschmal vordringen und uns vernichten. Warum also reiten wir nicht?«
»Weil wir, selbst wenn wir ohne anzuhalten zum Tanakirú reiten, unsere Pferde totschinden und zwar Rückenwind haben, doch nicht rechtzeitig dort sind, um eine entscheidende Rolle zu spielen.« Ayaminu sprach, als hätte sie es bereits geschehen sehen.
Tanahaya fror plötzlich am ganzen Leib. Jiriki war dort – sie fühlte es so deutlich, wie sie das Kind fühlte, das in ihr wuchs. »Das kann doch nicht wahr sein!«
»Unsinn«, sagte Dunao. »Wie könnt Ihr so etwas sagen, Ayaminu? Unsere Leute verteidigen das Tal seit vielen Jahren, und selbst nach dem Fall des Hornissennests haben sie die Hikeda’ya seit dem Feuerritter-Mond aus dem Tal ferngehalten. Zweifelt Ihr an der Tapferkeit Eures eigenen Volkes?«
»Niemals«, sagte Ayaminu, doch ihre Miene war steinern.
»Ich weiß, wie weise Ihr seid, Ayaminu«, sagte Ki’ushapo. »Wir alle wissen es. Aber Eure Worte machen mir das Herz schwer. Warum glaubt Ihr, dass es so ist?«
»Weil dieser Kampf gewaltiger ist, als Ihr ahnt«, sagte sie, »und er nicht nur im Tanakirú ausgetragen wird. Ich bin keine Sa’onsera, aber ich habe Gaben, die ihr Übrigen nicht habt. Und diese Gaben – obwohl sie mir in diesen elenden Tagen eher wie ein Fluch erscheinen – sagen mir, dass die Schlacht um das Tanakirú heute bei Einbruch der Dunkelheit vorbei sein wird. Ich würde statt ›vorbei‹ gern sagen, ›gewonnen oder verloren‹, aber Utuk’ku wird nach dem greifen, was sie haben will, und ich bin mir schmerzlich sicher, dass sie es, wenn nicht etwas passiert, das ich nicht vorhersehen oder mir auch nur vorstellen kann, bekommen wird.«
»Was ist das für ein …?«, setzte Dunao an.
Ayaminu hob die Hand, die Finger gespreizt. »Bitte«, sagte sie. »Ich habe nicht die Kraft zu streiten, Grauer Reiter, und in einem habt Ihr wohl recht – wir müssen so schnell wie möglich dorthin, um eventuellen Überlebenden unseres Volkes zu helfen, auch wenn wir keinen Einfluss darauf haben, ob Hamakhos gierige Erbin erlangt, worauf sie es abgesehen hat. Also halte deine Fragen und ärgerlichen Einwände zurück.« Sie blickte ihn eindringlich an, und erstmals sah Tanahaya, wie müde und angestrengt Ayaminu war. »Ihr wisst doch alle, was heute für ein Tag ist, oder?«, fuhr Ayaminu fort. »Heute Nacht, wenn die Sonne untergegangen ist, wird die Jahrfackel das letzte Mal am Himmel stehen. In Anvi’janya wird Aditu die Jahrtanz-Zeremonie abschließen. Jeder Adept wird euch erklären, dass die mächtigen Gesänge noch mächtiger werden, wenn man nicht nur die richtigen Worte wählt, sondern auch die richtige Stunde. Unsere Feindin Utuk’ku weiß das, und das Ende eines Großjahrs ist ein solcher Zeitpunkt – einer der allerwirksamsten und allergefährlichsten.«
Dunao war immer noch starr vor Zorn. »Ayaminu, meinetwegen verbringt Eure Zeit mit solchen Gedankenspielen. Ich werde unsere Kämpfer nehmen und schnellstens ins Tanakirú reiten.«
»Es steht außer Frage, dass wir alle gemeinsam ins Tanakirú reiten«, sagte sie, allenfalls mit einer Andeutung von Ärger. »Die Pferde werden bereits fertig gemacht. Aber selbst, wenn sie Flügel hätten, würden wir das Ende des Tals nicht rechtzeitig erreichen, um Utuk’ku aufzuhalten. Ich fühle das ganz eindeutig, auch wenn es mir das Herz zusammenpresst, dass ich fürchte, es bleibt stehen.«
»Aber was ist dann unsere Aufgabe?«, wollte Dunao wissen. »Die Toten zu begraben? Der Hexe von Nakkiga unsere Kapitulation anzubieten?«
Ayaminu schüttelte den Kopf. »Ich wollte, ich könnte das beantworten, Reiter. Aber ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.«
Während sie am Westrand des Tals nach Norden preschten, flatterte die Erinnerung, die die Ränder von Tanahayas Denken die ganze Zeit gekitzelt hatte, endlich so nah heran, dass sie sie zu fassen bekam. Als die Pferde in einer Reihe hintereinander lautlos einen langen bewaldeten Hang hinuntertrabten, hörte sie in der Ferne Wasserrauschen, und es erinnerte sie an ihre erste Bekanntschaft mit dem Dunkelschmal-Tal, als sie dem Sterblichenprinzen Morgan gefolgt war. Die Seltsamkeit dieser Gegend hatte sie selbst bei jenem kurzen Vorstoß beeindruckt. Mit diesen Gedanken kam jetzt alles wieder.
»Herrin Ayaminu«, sagte sie leise. »Kennt Ihr das Hikeda’yasao-Wort zhin’ju? Ist es das gleiche wie unser Wort shin’iu?«
»Ja, ist es – der Geist eines Ortes, die Essenz, die ihn zu dem macht, was er ist. Warum?«
»Weil es etwas war, das mich in Anvi’janya umgetrieben hat, und ich habe die ganze Zeit versucht, mich zu erinnern, warum. Zum ersten Mal darauf gestoßen bin ich im Archiv, in den Aufzeichnungen über den Prozess gegen Sa-Ruyan Mardae.«
»Ging es Utuk’ku und ihren Unterlingen um die Entstehung des Neunten Schiffs? Sprich, Kind, woran erinnerst du dich?«
»Dass Yedade den Gefangenen Mardae danach zu befragen begann – barsch und aggressiv –, dann jedoch von Utuk’ku selbst gestoppt wurde. Yedade hatte den Gefangenen aufgefordert: ›Sag mir alles über den zhin’ju des großen Schiffs‹, aber dann wurde die Frage zurückgezogen, und es war nicht mehr die Rede davon.«
»Und doch hat es dich umgetrieben«, sagte Ayaminu. »Es blieb dir im Kopf.«
»Ja.« Sie blickte auf die Reihe von Reitern vor ihnen, die ohne Klagen oder auch nur sichtbare Betrübtheit auf etwas zuritten, von dem niemand zu glauben schien, dass sie es überleben würden. »Es ergab damals für mich keinen Sinn und ergibt immer noch keinen. Wenn zhin’ju dasselbe bedeutet wie shin’iu, wie kann ein Schiff so etwas haben? Es ist doch nichts Natürliches wie ein Hain oder ein senkrecht stehender Stein oder ein Wasserfall.«
Ayaminu wirkte nachdenklich. »Vielleicht gebrauchen die Hikeda’ya das Wort ja etwas anders als wir.«
»Da ist noch etwas.« Tanahaya zögerte. »Aber ich schäme mich. Ich habe versehentlich etwas aus dem Archiv von Anvi’janya mitgenommen und es erst gemerkt, als wir schon unterwegs waren. Hier. Kennt Ihr den Dichter Fololi Unshun?«
»Den barfüßigen Fololi? Ja, den kenne ich. Er lebte und starb vor langer Zeit. Angeblich war er einer der Seltsamsten unseres Volkes – ein Vertrauter der berüchtigten Edlen Azosha, einer ihrer Lieblingsphilosophen. Manche halten ihn für einen wunderbaren Dichter, andere urteilen weniger freundlich über seine extravaganten Phantasien. Ist das etwas von ihm?« Sie nahm das Pergament mit einem leichten Stirnrunzeln. »Es ist sehr zerknittert, Gelehrte. Archivar Dineke wird äußerst ungehalten sein, wenn er das sieht.«
»Bitte, Herrin. Ich habe schon genug Gewissensbisse.« Die Kette mit Aditus Meerstein war aus Tanahayas Halsausschnitt gerutscht und klackerte jetzt beim Reiten auf ihrer Rüstung. Sie griff nebenbei hin, um ihn festzuhalten, damit er sie nicht ablenkte. »Seht Euch das Gedicht an, bitte. Das hier ist der Teil, der sich in meinem Kopf festgesetzt hat.«
Ayaminu nickte und las vor.
Und so fuhren sie hinaus auf die große See, dieunbeständige Allmutter,
So wie die lebenden Sterne, von Ihrer Hand berührt,durch den Himmel tanzen.
Gelenkt von Ihren bewegenden Kräften und getragen vomMühen ihrer vereinten Geister,
Trotzten unsere Schiffe dem Großen Dunkel auf der Suchenach einer neuen Zuflucht für die Vertriebenen desGartens.
Ayaminu sah von dem Pergament auf. »Ich sehe des Wort shin’iue – ›Geister‹, ›Essenzen‹ –, nach dem du mich gefragt hast.«
»Ja, aber das ist nicht alles. Beim Prozess gegen den Tinukeda’ya-Anführer Mardae fragte Yedade diesen nach den ›bewegenden Kräften‹ des Neunten Schiffs, zog dann aber die Frage zurück. Und dieselbe Formulierung steht in Fololis Gedicht, das viele Großjahre früher geschrieben wurde.«
»Ah.« Ayaminu nickte. »Sehr seltsam, aber ich erkenne die Bedeutsamkeit nicht.«
»Warum fragte Yedade nach etwas so Entlegenem?«, sagte Tanahaya, die noch immer den Meerstein umfasste, als könnte Aditus Erbstück eine Antwort liefern. »Und warum sollte Fololi genau diese Formulierung in einem Gedicht benutzen, das lange vor dem Prozess geschrieben wurde – einem Gedicht nicht über das Neunte Schiff, denn von dem konnte Fololi nichts wissen, sondern eine Lobpreisung der berühmten Acht Schiffe, die uns aus dem Garten hierherbrachten? Und warum spricht er von deren shin’iue? Welche Art Geist kann ein lebloses Schiff haben?« Doch noch während sie sprach, fand sich Tanahaya plötzlich durch den starken Geruch von etwas Brennendem abgelenkt. »Was riecht hier so …?«
Ayaminu schien jetzt weiter weg. Ihr Mund schien sich sehr langsam zu bewegen, und ihre Worte waren schwach, als hätten sie eine große Entfernung zurückgelegt. »Was meinst du, Kind?«
Doch der scharfe Geruch wurde noch stärker, und Tanahayas Finger waren da, wo sie den Meerstein berührten, plötzlich heiß – nein, nicht heiß, sondern voll von Licht, von etwas, das sie nicht benennen konnte –
Und dann fiel sie aus der Welt.
◆
Snenneq erholte sich schnell von seinem Kampf mit dem Nornensoldaten und dem Treppensturz, aber Qina wollte ihn nicht aufstehen lassen, bevor sie die blutige Beule an seinem Kopf befühlt hatte.
»Mir geht es gut«, sagte er. »Wir müssen schleunigst hinter Morgan her!«
»Und was tun?«, fragte Qina. »Du hast ja das Etwas gesehen, das Nezeru entführt hat. Was könnten wir denn tun? Wie Mäuse gegen einen Bären wären wir doch.«
»Wir können Morgan nicht im Stich lassen.« Er rappelte sich auf. »Du sagst ja selbst, der Oger hat Nezeru entführt. Wir wissen doch beide, dass Morgan ihm folgen wird, bis das Monster ihn tötet.«
»Und uns auch, wenn wir ihm folgen«, sagte sie, aber sie wusste, dieses Argument war vergebens.
»Das ist noch nicht die ganze Katastrophe«, sagte Kuyu-Kun auf Quanuc, der Sprache der Trolle. Der alte Tinukeda’ya erhob sich mit Tih-Rumis Hilfe vom Boden der Schiffskabine und stand dann auf wackligen Beinen. »Die Hikeda’ya haben das Herz des Schiffs gestohlen.«
Snenneq sah Qina an, dann wieder den alten Tinukeda’ya. »Ich gestehe, was Ihr da sagt, ist mir ein Rätsel.«
»Keine Zeit jetzt dafür.« Der schüchterne, zurückgezogene Kuyu-Kun schien auf einmal verwandelt, voller verzweifelter Intensität. »Wir brauchen all eure Seile und Steigeisen. Schnell!«
Snenneq schüttelte den Kopf, nicht verneinend, sondern verwirrt. »Aber was ist denn das Herz des Schiffs?«
»Seile! Schnell!«
Snenneq blickte hinauf zu dem Kuppeldach, das jetzt zerbrochen war wie eine Eierschale, nur noch Kristallsplitter und zertrümmerte Hexenholzbalken. »Ist der Oger wegen der Hikeda’ya gekommen?«, fragte er. »Er hat uns doch bis jetzt in Ruhe gelassen.«
»Ja. Der Große Beschützer kam wegen der Hikeda’ya-Soldaten«, sagte Kuyu-Kun, aber sein Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck. »Er hat gespürt, dass sie das Herz des Schiffs suchten.«
»Großer Beschützer?«, sagte Snenneq. »Herz des Schiffs? Wo kommt das denn jetzt her? Das hast du doch vorher nie gesagt.«
Kuyu-Kun sah kurz Tih-Rumi an und wandte sich dann wieder den Trollen zu, bekümmert das haarlose Haupt schüttelnd. »Wirklich, ich weiß es nicht. Es war auf einmal in meinem Denken, als das alles passierte. Ich habe selbst von beidem noch nie gehört.« Er sah furchtsam drein. »Aber es stimmt. Ich weiß es. Ich fühle es. Das Etwas, das ihr einen Oger nennt, beschützt das große Schiff. Es ist Teil des Schiffs, irgendwie – vielleicht ist es das Schiff.«
»Genug jetzt«, sagte Qina. »Wir müssen uns beeilen. Sie sind weit vor uns. Man sieht ja, wo das riesige Etwas entlanggelaufen ist.« Sie zeigte auf die Spur der Verwüstung, die sich über das Deck zog: fragile improvisierte Unterschlupfe zertrampelt, Kriechgewächse und kleine Bäume ausgerissen und beiseitegefegt.
»Ich sehe, ihr seid nur wenige«, rief ihnen jemand auf Westerling zu. »Wenn ihr vorhabt, eurem Freund und dem Beschützer zu folgen, dann zählt auch auf uns. Die Hikeda’ya haben uns etwas gestohlen, und die Herrin des Schiffs ist unglücklich.«
Qina drehte sich um und sah den Mann namens Jek Fischer herankommen, gefolgt von mindestens einem Dutzend der Leute, die sich in der Kabine befunden hatten, als die Eindringlinge erschienen waren. Sie hob an, auf Quanuc zu antworten, merkte aber, dass diese Leute es nicht verstanden, und fluchte innerlich, weil sie wieder in der Flachländersprache radebrechen musste. »Warum ihr kämpfen für uns?«, fragte sie.
»Nicht nur für euch – für das Schiff. Fühlt ihr es denn nicht? Der Alte da fühlt es!« Jek Fischer zeigte auf Kuyu-Kun. »Er weiß, das Schiff hat seinen Geist verloren – sein Herz.«
»Ihr nennt mich den Ädon«, sagte eine würdevoll klingende Stimme aus der Schar hinter ihm. »Aber ich bin auch sterblich wie ihr. Fürchtet euch nicht, denn selbst wenn ich sterbe, werde ich doch immer mit euch sein.«
»Es ist noch schlimmer als der Verlust des Herzens dieses Schiffs«, sagte Kuyu-Kun, ohne den bizarren religiösen Spruch zu beachten. Er war so leicht in die Sprache der Sterblichen übergewechselt, als wäre er nur aus einem Mantel in einen anderen geschlüpft. »Viel, viel schlimmer noch.«
»Was soll das heißen?«, fragte ihn Snenneq, während die Schar zu Jek Fischer aufschloss. Qina verzog missmutig das Gesicht, als sogar ihr Liebster jetzt Westerling sprach.
Die Stimme des Träumenden Meeres hob eine zitternde Hand. »Ich kann es nicht sagen. Es ist wie … ein schlechter Traum. Aber ich fühle es. Etwas Schreckliches ist im Gang, und wir müssen das Herz des Schiffs wiedererlangen, oder alles ist verloren!« Er schüttelte den Kopf, so hilflos wie jemand, der von Stechfliegen geplagt wird. »Seine Stimme schreit in meinem Kopf – nein, ihre Stimme, die von Ruyan Ká. Hört es denn außer mir niemand?«
»Nein, aber ich fühle es, Meister«, sagte Tih-Rumi. »Eine schreckliche Leere. Das Schiff liegt im Sterben.«
»Sterben?« Qina riss jetzt der Geduldsfaden. »Was du sagst? Schiff ist lebendig?«
»Das ist jetzt egal«, erklärte Snenneq auf Qanuc. »Wir müssen hinter Morgan her, Liebste, und wir können es uns nicht leisten, irgendwelche Hilfe abzulehnen.«
Sie blickte auf die zerlumpte, weitäugige Schar um Jek Fischer. »Du willst also dieses schreckliche, riesige Monster ohne jeden Plan verfolgen, Snenneq? Dein Leben diesen Leuten anvertrauen, die wir kaum kennen? Und mein Leben auch?«
»Nichts ist mehr sicher, Liebste.« Er griff nach ihrer Hand. »Morgan ist verschwunden. Nezeru ist verschwunden, und ein Riese, so groß wie der Berg Mintahoq, hat das Herz eines Schiffs gestohlen. Wer soll da noch wissen, wem oder worauf er vertrauen kann? Aber ich vertraue auf uns beide, wenn wir zusammen sind.«
»Dann soll es so sein«, sagte sie seufzend. »Obwohl ich Angst habe, wie es enden wird. Aber ich lasse dich nicht ohne mich gehen.«
◆
Zuerst hatte Tanahaya keine Ahnung, was passiert war, und selbst wer sie war, wusste sie kaum noch. Sie driftete in einem Dunkel dahin, das von Streifen trüben Lichts durchzogen war, Streifen, die langsam heller wurden.
Der Meerstein, erinnerte sie sich. Ich hatte den Meerstein in der Hand. Kühne Hoffnung keimte in ihr auf. Aditu hat doch gesagt, er sei ein Teil des Steins, aus dem der Nebellampenzeuge erschaffen wurde. Ist Utuk’ku also erledigt? Hat sie ihre Kontrolle über die Straße der Träume eingebüßt, sodass die Zeugen wieder zum Leben erwacht sind?
Der Gedanke, wieder mit Jiriki sprechen zu können, war etwas, woran sie sich festhalten konnte und was half, die Angst zurückzudämmen. Das Dunkel um sie herum verdünnte sich zu bloßem Schattengrau. Die Lichtstreifen wurden Baumstämme.
Shisae’ron. Zuhause. Diesmal war es nicht so überraschend, den Ort vor sich erscheinen zu sehen, wo sie aufgewachsen war, den Ort, wo Generationen ihres Volkes in den Großjahren des Friedens zwischen der Trennung und der Eroberung Asu’as durch die Nordmänner ihr Leben verbracht hatten. Doch wenn das Traum-Shisae’ron, das Tanahaya zuletzt gesehen hatte, in voller Blüte gewesen war, so wie es sich in den glücklichen Tagen vor dem Verfall ihrer Mutter dargeboten hatte, sah das, was jetzt vor ihr Gestalt annahm, verstörend öde und trostlos aus. Ihr Zuhause hatte doch wohl keinen solchen Niedergang durchgemacht, nicht einmal, nachdem ihre Mutter gestorben war und der Rest des Clans Shisae’ron verlassen hatte. Die Bäume waren allesamt kahl, die Birken nur noch weiß wie gebleichte Knochen, die blattlosen Weidenzweige schlaff wie erschöpfte Schlangen. Und wo sie auch hinsah, war der fruchtbare, lehmige Erdboden ausgetrocknet und rissig.
Als Tanahaya den Weg nach Weidenhall hinaufstieg, wusste sie, dass sie durch eine Traumlandschaft ging, aber ein Teil von ihr konnte die Hoffnung nicht fahren lassen, dass selbst diese jämmerliche Version von Shisae’rons schönstem Fleckchen irgendwie real war – dass sie, indem sie sie durchquerte, in eine Zeit gelangen konnte, bevor ihr Vater Kaniho gestorben war und ihre Mutter Siriaya langsam und unwiederbringlich die Freude am Leben verloren hatte.
Am Ende des Anstiegs sah sie ihr Kindheitszuhause auf der Hügelkuppe liegen, so anmutig eingefügt in die Szenerie aus Bäumen, hervorstehenden Steinen und hohen Gräsern, dass, wäre da nicht die lange waagerechte Linie des Dachs gewesen, ein unachtsamer Betrachter die Wohnstätte ihrer Familie gar nicht ausgemacht hätte.
Jemand erwartete sie dort.
Freude erfasste Tanahaya. Die schemenhafte Gestalt, die dort auf der langen, schattigen Veranda saß, war doch mit Sicherheit ihre Mutter Siriaya, an ihrem Lieblingsplätzchen, wo sie jeden Tag stundenlang dem Tanzen der Vögel am Himmel und dem langsamen Wandern der Wolken zusah. Doch noch während Tanahaya, schneller jetzt, auf das Haus zuging, wusste ein Teil von ihr, dass das nicht sein konnte, dass ihre Mutter schon lange tot war und ihr letztes reales Gespräch, bei dem Siriaya ihre Tochter gar nicht erkannt hatte, ihr letztes bleiben würde. Wenn sie jetzt träumte, wo war dann ihr Körper? War sie von einem Pfeil aus einem Nornenhinterhalt getroffen worden? Oder war sie vom Pferd gefallen und mit dem Kopf aufgeschlagen? Sie wollte nicht, dass ein Traum von ihrem verlorenen Zuhause, und sei er noch so willkommen und verlockend, sie aus der realen Welt forttrug.
Ich habe noch ein Leben in mir außer meinem eigenen. Ich kann es mir nicht leisten, das vor lauter Trauer um Gewesenes aus den Augen zu verlieren. Himano hat mich gelehrt, dass die Erinnerung eine Nadel ist, die ebenso leicht verletzen wie reparieren kann.
Als sie sich der Gestalt im Schatten näherte, erkannte sie, dass diese, so vertraut alles andere am Haus auch sein mochte, nicht ihre Mutter war, sondern etwas weit Beunruhigenderes – ein verhülltes, gesichtsloses Etwas, so hell und kompliziert wie ein s’rin-yedu-Wandteppich. Als Tanahaya noch näher herankam, erschienen im obersten Teil des Etwas zwei Flecken von butterfarbenem Licht, wie aufgehende Augen, und erschreckten sie mit ihrer Intensität.
Der Garten ist immer noch gut zu uns. Ich fürchtete schon, ich würde nicht mehr die Kraft haben. Es war die Stimme, die Tanahaya gehört hatte, während sie unter den umgestürzten Säulen von Da’ai Chikiza gefangen war.
Ihr habt schon einmal zu mir gesprochen, sagte Tanahaya. Aber wer seid Ihr?
Die Augen glommen wie Laternen im Nebel. Du kennst mich. Ich kenne dich. Und unsere Not ist schrecklich.
Unsere Not?
Die Gestalt streckte zwei Arme aus, wie um sie zu umarmen. Mein Sohn. Mein Sohn ist niedergestreckt worden.
Likimeya? Seid Ihr das? Plötzlich packte sie Entsetzen. Wollt Ihr sagen, Jiriki ist etwas passiert?
Blitz ist ihm aus der Hand gefallen. Ich sehe Blut. Ich höre Angstschreie unserer Leute. Du musst zu ihm eilen. Und du musst sie alle zusammenbringen – die Keida’ya.
Ein fiebriges Frösteln schien sie zu überkommen. Ich verstehe Euch nicht. Sprecht klar, ich bitte Euch! Was ist passiert? Lebt Jiriki noch?
Ich weiß es nicht. Aber du musst zu ihm eilen. Du musst die Kinder zu ihm bringen. Und du musst seiner Schwester sagen, sie soll mich gehen lassen.
Tanahaya wollte auf die Veranda stürmen, die gesichtslose Gestalt packen und schütteln. Wir eilen zu Jiriki, so schnell wir nur können, Sa’onsera Likimeya, aber wir sind noch mindestens einen Tagesritt von ihm entfernt.
Tanahaya fühlte mehr, als dass sie ihn hörte, einen unartikulierten Ausruf der Verzweiflung. Dann könnte alles verloren sein! Ich weiß es nicht sicher, aber schon jetzt fühle ich die Stränge des Möglichen reißen. Bald schon wird keiner mehr übrig sein, der nicht zur Katastrophe führt – oder zu Schlimmerem als der Katastrophe.
Tanahaya fiel auf den Stufen auf die Knie. Etwas, das sich bewegte, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und als sie aufblickte, sah sie, dass die Birkenholzbalken, die das Verandadach trugen, ganz mit bebenden Flügeln bedeckt waren – aber die Schmetterlinge waren allesamt schwarz. Wenn Ihr die Sa’onsera seid, müsst Ihr mir sagen, was ich tun soll. Was soll ich zu Jiriki bringen? Welche Kinder? Meint Ihr das Kind, das er und ich gemacht haben – das Kind in meinem Bauch? Und Aditu haben wir in Anvi’janya zurückgelassen – wie soll ich ihr etwas sagen?
Ich weiß es nicht, übermittelte ihr die Erscheinung. Ich kann sie nicht berühren, obwohl sie sich tief in der heiligen Zeremonie befindet. Der Gesang der Drei-die-eins-sind umhüllt mich, macht mich stumm, trennt mich von denen, die ich am meisten brauche. Die Worte der Erscheinung hatten jetzt schon fast etwas Wahnsinniges. Das Instrument der Königin bedroht alles! Mehrere schwarze Schmetterlinge flogen von den Balken auf und flatterten ziellos umher, bevor sie sich wieder niederließen.
Nein, sagte Tanahaya. Dieses Mysterium haben wir aufgeklärt. Das sogenannte »Instrument« der Königin war ein Trick, um Euren Sohn vom Tanakirú wegzulocken, aber er muss jetzt wieder auf dem Weg dorthin sein.
Utuk’kus wahres Instrument ist noch nicht eingesetzt worden – das fühle ich. Sie will mehr, als nur die Hexenholzkrone an sich zu bringen. Die Stimme war jetzt leiser, als käme sie durch einen langen Gang. Sie will den Geist – das Herz. Mein Sohn wurde niedergestreckt beim Versuch, sie aufzuhalten. Du musst zu ihm! Schnell –!
Noch während diese Worte in Tanahayas Denken erklangen, wurde die Stimme immer schwächer, und die vertrauten Linien und Schatten der Veranda verschwammen, als ginge das Zwielicht schnell in den Abend über. Binnen Augenblicken war alles dunkel, und das Einzige, was Tanahaya hörte, war des federleichte, nahezu lautlose Flattern schwarzer Flügel.
»Likimeya? Likimeya, verlasst mich nicht! Welche Kinder? Welches Instrument meint Ihr? Ich verstehe es nicht.«
Doch selbst das Flüstern der Flügel war verstummt.
»Likimeya!«
Etwas berührte sie – eine kühle Hand auf ihrer Stirn. »Nein. Ruhig, junge Freundin. Ich bin es, Ayaminu.«
Tanahaya öffnete die Augen und sah die Herrin von Anvi’janya über sich gebeugt. »Was ist passiert?«
»Du bist aus dem Sattel gefallen, Gelehrte – aber schon davor hat etwas nicht gestimmt.«
Tanahaya setzte sich auf. Ihr Pferd stand ein kleines Stück entfernt und sah sie fast schon betrübt an, als wollte es sagen: »Du hast kein Recht, mir solche Angst zu machen.« Ayaminu hockte neben ihr, und mehrere andere Sithi hatten ganz in der Nähe angehalten. »Es war der Meerstein«, sagte Tanahaya. »Ich habe ihn festgehalten, und dann … dann war ich wieder zu Hause in Shisae’ron, und Likimeya hat mit mir gesprochen.«
Ayaminus schmales, kluges Gesicht zeigte keine große Reaktion, aber ihr Ton war bestimmt. »Erzähl mir alles, woran du dich erinnerst.«
Als Tanahaya ihr alles erzählt hatte, schüttelte Ayaminu den Kopf und half ihr dann auf. »Das klingt alles nicht gut«, sagte Ayaminu. »Jiriki verwundet, Gefahr durch das Instrument der Königin – erneut – und eine Botschaft für Aditu.«
»Wir müssen ihr übermitteln, was ihre Mutter gesagt hat – dass sie Likimeya gehen lassen soll, was auch immer das heißen mag. Dann müssen wir eiligst zu Jiriki.«
Ayaminu schüttelte langsam den Kopf. »Wir werden natürlich einen Boten zu Aditu schicken, aber wir sind schon mehrere Tagesreisen von Anvi’janya entfernt. Selbst ein schneller Reiter wird erst dort ankommen, wenn der Jahrtanz längst vorbei ist und wir schon im Tanakirú sind.«
»Ist dann alles umsonst?«, fragte Tanahaya. »Reiten wir in solcher Eile, nur um das Ende unseres Volkes mitzubekommen?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Ayaminu. »Aber wenn es einen Sinn haben soll, einen Boten zu schicken, müssen wir es sofort tun. Und ich werde Dunao sagen, wir müssen noch schneller sein – wenn das möglich ist. Geht es dir wieder so gut, dass du in den Sattel steigen kannst?«
Tanahaya nickte. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, zu Jiriki zu gelangen; ihre Angst um ihn war so groß, dass sie kaum atmen konnte. »Mir geht es gut, S’huesa, und dem Kind in mir auch. Obgleich ich mir nicht vorstellen kann, welche Art Welt es erblicken wird, wenn es je geboren wird.«
Ayaminu sah sie merkwürdig an. »Ich dachte schon, du seist vielleicht schwanger, aber sicher war ich mir nicht.«
»Ich bin schwanger – es ist mein und Jirikis Kind. Aditu hat gesagt, es wird eines Tages eine Sa’onsera. Das ist das Einzige, woran ich mich festhalten kann.«
»Dann halte dich daran fest«, sagte Ayaminu. »Hoffnung kann leuchten, wenn alles andere Licht erloschen ist.«
◆
Die Silberhirsche hatten Eolairs Großneffen Aelin so brutal zusammengeschlagen, dass er kaum noch stehen, geschweige denn gehen konnte, aber sie zerrten ihn dennoch aus seiner Zelle und trieben ihn – zusammen mit Murdo, Graf von Carn Inbarh, und dessen Tochter Isleen – im Winternachmittagsgrau die Hauptstraße entlang zum Tuchmarkt. Den Platz dominierte der Brynioch-Tempel, ein hohes, wacklig aussehendes Gebäude; es stand da angeblich schon seit den längst vergangenen Zeiten des Prinzen Sinnach, der gegen die ersten Invasoren aus Rimmersgard gekämpft hatte. Über dem Tempel und der Stadt aber thronte auf seinem hohen Hügel der Taig, der uralte Sitz der hernystirischen Könige. Der Taig hatte seine eigenen Mauern und, wie Aelin schmerzlich bewusst war, seine eigenen Regeln.
Manche der Bürger, die sich schon frühzeitig für die Festivitäten des Tages versammelt hatten, buhten und zischten auf die Gefangenen ein, andere warfen mit Müll oder brüllten Drohungen. Ohne die bewaffneten Soldaten, die die Strecke säumten, hätten die wütenden Schreihälse womöglich die Bestrafung der so deklarierten Feinde des Königs selbst in die Hand genommen. Doch sogar in seinem zerschundenen, deprimierten Zustand bemerkte Aelin, dass viele in der Menge bekümmert aussahen, und obwohl niemand offene Solidarität mit Hugos Gefangenen zu zeigen wagte, war Aelin sich sicher, dass etliche der Leute echte Sympathien für ihn und die anderen hegten.
Wobei Sympathien ihnen nichts nützen würden, das wusste Aelin. Ob schuldig oder unschuldig, ob als Verräter verfemt oder als Märtyrer verehrt, tot ist tot.
Sooft Aelins Humpeln zu langsam wurde, stieß ihn einer von Hugos Soldaten mit etwas Spitzem. Neben ihm ging Evan mit geschlossenen Augen; seine Lippen bewegten sich in stummem Gebet. Aelin hoffte, dass der junge Mann in seinem Glauben mehr Trost fand als er in seinem eigenen. Aelin glaubte an die Götter und an den Himmel, aber die Ädoniten schienen zu glauben, dass ihr Gott alles sah, was geschah, über jeden einzelnen Gläubigen wachte wie ein liebender Vater. Aelins Götter waren nicht so pedantisch. Sie mochten in einem Krieg Partei ergreifen oder nach einem schlechten Erntejahr eine ausreichende Menge Gebete erhören, aber er hatte nicht die Hoffnung, dass sie aus ihrem himmlischen Heim herablangen und ihn vor dem erretten würden, was jetzt bevorstand.
Und was bevorstand, wurde nur zu offensichtlich, als er und die übrigen Gefangenen unter Zuhilfenahme von Spießen auf den Platz getrieben wurden. Auf einer Seite war eine große Zuschauertribüne errichtet worden. Sie war mit Fahnen behängt, die den Weißen Hirsch Herns des Großen trugen, und eindeutig für den König und dessen engstes Gefolge bestimmt. Gegenüber der Tribüne, vor dem verrammelten Brynioch-Tempel, stand ein Blutgerüst aus frischem, rohem Holz, weit weniger sorgfältig zusammengezimmert als die königliche Tribüne. Auf dem Pflaster davor war ein großer Scheiterhaufen errichtet worden, Stroh und Holz, mannshoch geschichtet. Auf dem Scheiterhaufen befand sich das leere Gerippe der Weidenkrähe, ein großer Käfig aus miteinander verzurrten Weidenruten, in etwa in der Form eines Vogels, der dort saß wie auf einem Nest. Schon beim Anblick dieser Weidenkrähe wurde Aelin schwindelig und übel. Er hörte Isleen einen halberstickten Laut des Entsetzens ausstoßen.
»Courage«, sagte er. »Sie können uns nur einmal töten. Dann werden wir bei den Göttern sein.« Aber sein Herz tobte in seiner Brust wie ein gefangenes Tier.
»Die schrecklichen alten Zeiten sind wirklich wiedergekehrt«, sagte sie mit unsteter Stimme. »Aber wie dem auch sei, ich werde Hugo niemals um irgendetwas anflehen – nicht mal um den Tod.«
Aelin konnte ihren Mut nur bewundern. Er hoffte, er würde ebenso tapfer sein, wenn der Moment da war.
Die Soldaten trieben jetzt die Gefangenen, darunter wohl viele Unschuldige, die sie in der Umgebung der Hufschmiede ergriffen hatten, auf den Platz, aber nicht zur Weidenkrähe. Vielmehr brachten sie sie an ein Ende des Platzes und hielten sie dort fast eine Stunde lang fest, während die Sonne zum Horizont herabsank und die Dächer der höchsten Häuser, Gildenhallen und Tempel mit blutrotem Licht übergoss. Sie ließen sie so lange warten, dass Aelins Angst sich in etwas Kälteres, Resignierteres verwandelte und er sich zu fragen begann, ob Maccus und die anderen, die nicht mit ihm ergriffen worden waren, es geschafft hatten zu entkommen. Er betete, dass es so war. Wenn auch nur einige wenige, die die Wahrheit kannten, überlebten, würde Hugo auf seinem Thron nie wirklich sicher sein. Die Hernystiri mochten einem Herrscher viele Fehler verzeihen, aber dass Konspiration mit den gefürchteten Nornen dazugehörte, glaubte Aelin nicht. Die weißhäutigen Feen des Nordens waren Gegenstand einer abergläubischen Furcht, die noch vor die Zeiten König Cormachs des Lahmen zurückreichte.
Trompeten erschallten. Der König war da.
Hugo ritt auf einem schwarzen Hengst auf den Tuchmarkt, umgeben von seinen Silberhirschen. Dicht dahinter kam Gräfin Tylleth, züchtig im Damensattel. Die Menge jubelte Hugo zu, vor allem die Reichen, die aus den oberen Fenstern am Platz herabblickten, aber unter den Leuten auf dem Platz selbst meinte Aelin eine gewisse Verdrossenheit wahrzunehmen. Die letzten Jahre hatte vieles im Argen gelegen, da Hugos Günstlinge mit beiden Händen zupackten, um alles an sich zu bringen, was sie haben wollten. Unruhe hatte sich selbst unter denjenigen verbreitet, die nichts von Hugos Geschäften mit der Nornenkönigin wussten.
Aber das spielt jetzt alles keine Rolle, sagte sich Aelin. Ich muss mit dem Himmel ins Reine kommen.
Als der König und seine Mätresse die Stufen der Tribüne hinaufgestiegen waren, trat Graf Curudan – ein rotgesichtiger, bärtiger Mann mit dem unbegründeten großspurigen Auftreten eines bedeutenden Eroberers – vor, um die Anklageschrift zu verlesen. Überrascht vernahm Aelin, dass die Anschuldigungen allesamt gegen seinen Großonkel Eolair und Königinwitwe Inahwen gerichtet schienen, obwohl beide nirgends zu sehen waren. Aelin und die anderen hingegen, die in Ketten vor dem König standen, wurden in der langen Liste angeblicher verräterischer und aufwieglerischer Machenschaften gar nicht erwähnt.
Als Curudan die Schrift verlesen hatte, kehrte er auf seinen Platz neben dem König und Tylleth zurück. Der scharfgesichtige Hauptmann der Silberhirsche, Samreas, trat jetzt an den Rand der Plattform und blickte mit einem Raubtiergrinsen auf die Gefangenen hinab. Aelin, der sich nach einer Nacht voller Prügel kaum auf den wackligen Beinen halten konnte, tat sein Bestes zurückzustarren, ohne Angst zu zeigen.
»Hört mich, Murdo von Carn Inbarh, Aelin von Nad Mullach und all Eure Gefolgsleute und Mitverschwörer«, sagte Samreas laut, damit die Zuschauermenge jedes Wort verstehen konnte. »Ihr steht ebenfalls hier vor der Gerichtsbarkeit des Königs, angeklagt vieler übler Verbrechen gegen den Thron. Doch da wir nicht die Zeit hatten, Euch richtig zu verhören, wird die Entscheidung über Euer Schicksal um einige Tage verschoben.«
Aelin war schockiert. Hugo wollte ihn zwingen, die Hinrichtung seines Großonkels mitanzusehen und dann auf seine eigene zu warten. »Ich weiß nicht, was Ihr noch zu erfahren hofft«, rief er zur Tribüne hinauf. »Aber ich habe noch ein paar Knochen im Leib, die Ihr noch nicht gebrochen habt, also tut, was Ihr wollt.«
Samreas lachte. »Gesprochen wie ein wackerer kleiner Verräter – ich sehe, Eolairs Lehrling ist inzwischen genauso hochmütig wie sein krimineller Lehrmeister.«
»Mein Großonkel ist unschuldig und die Königin auch«, rief Aelin. »Tut, was Ihr wollt. Die Götter wissen, wer aufrecht ist und wer nicht.«
»Eure Majestät – König Hugo!«, rief Isleen an Aelins Seite. »Verübt nicht vor den Augen Eures Volkes so ein … so etwas Schreckliches an unserer guten Königin Inahwen –«
»– die, wie Graf Curudan bereits verlas, mit dem Grafen Eolair ein Komplott gegen den rechtmäßigen Herrscher geschmiedet hat«, gab Samreas zurück. »Genug, Komtess Isleen. Ihr und Euer Vater hattet die Chance, Milde zu erfahren, aber Ihr habt sie Seiner Majestät trotzig vor die Füße geworfen, also werdet Ihr zweifellos das gleiche Schicksal erleiden wie alle anderen Verräter, sobald wir die ganze Wahrheit kennen. Seht zu und lernt, was Euch erwartet.«
Aelin war wieder schockiert – Isleen und Graf Murdo war ein Gnadenangebot gemacht worden, aber sie hatten es abgelehnt? Er atmete tief durch. Solche Tapferkeit verlangte, dass sie alle ebenfalls tapfer starben. »Kann König Hugo nicht selbst für sich sprechen?«, rief er. »Sein Volk muss sich doch fragen, warum er schweigt, wenn seine tapfersten und loyalsten Untertanen wie Verbrecher behandelt werden – wenn er selbst seine eigene Stiefmutter, die immer liebevoll zu ihm war, zu einem schrecklichen Tod verdammt!«
Jetzt erhob sich Hugo doch. Es war auf diese Entfernung schwer zu sagen, aber Aelin glaubte, ein Lächeln auf den attraktiven Zügen des Königs spielen zu sehen. Der König trug eine dunkle Rüstung ungewöhnlicher Machart, die Platten geriffelt und glänzend wie die Schuppenhaut einer mythischen Meereskreatur auf einer alten Tapisserie.
»Ich sehe, Ihr habt die spitze Zunge Eures Onkels, Ritter Aelin«, erklärte Hugo. »Und seine Selbstgefälligkeit. Zu schade, dass keiner von Euch je darauf gekommen ist, beides im Dienste Eures rechtmäßigen Herrn zu gebrauchen.«
»Mein Großonkel Eolair hat nie etwas anderes getan, als Hernystir und dessen Thron zu dienen!«, rief Aelin. »Während Ihr mit den Nornen paktiert habt – mit der Nornenkönigin selbst, der Hexe des Nordens! Und weil meine Gefolgsleute und ich Zeugen dieses üblen Handels waren, werden wir hingerichtet!«
»Eure Worte sind genauso wirr wie Eure Pläne, mich zu ermorden und den Thron an Euch zu reißen«, sagte Hugo. »Mal sehen, ob die Götter Euch unterstützen.« Jetzt war sein Lächeln breit und offensichtlich; Aelin, der Hugo seit Jahren kannte, fand, dass er regelrecht wahnsinnig aussah. »Bringt die Verurteilten herbei!«
Zu gedämpftem Trommeln wurden Graf Eolair und Königin Inahwen aus einer Werkstatt am Rand des Platzes geführt, wo sie gefangen gehalten worden waren. Ihre Hände waren hinterm Rücken gefesselt, aber sie waren weder geknebelt, noch hatten sie Augenbinden. Bleich und stumm wurden sie zum Blutgerüst geführt. Dann zwangen Soldaten sie in den Käfig der Weidenkrähe und ketteten die Tür zu.
Kein Priester kam, um das Gebet des Weißen Schilds zu sprechen. Vielmehr trat Hugo selbst an den Rand der Plattform und blickte finster auf die Gefangenen hinab. »Mögt Ihr für Euren üblen Verrat vor den Richterstuhl der Heiligen Talamh treten«, deklamierte der König. »Und mit der Überstellung Eurer Seelen vor ihr Gericht feiern wir dieses, ihr heiliges Fest, das mit Sonnenuntergang beginnt. Jetzt entzündet den –«
»Tyrann!«, rief jemand. »König Hugo ist ein Tyrann!«
»Nein, du Narr –«, rief Aelin, der die Stimme erkannte, aber es war schon zu spät. Der schwarzbärtige Maccus trat aus der Menge vor und spannte den Bogen, den er unter seinem Umhang verborgen hatte; König Hugo stand ungeschützt nur dreißig Schritt entfernt. Doch bevor Maccus seinen Pfeil entlassen konnte, trafen ihn ein halbes Dutzend Pfeile und bohrten sich in seine Brust und seinen Hals; ein paar trafen andere, die hinter ihm standen. Maccus wurde zurückgeschleudert, aus dem Mund blutend, schon tot, bevor er auf dem Boden auftraf, und die Leute um ihn herum duckten sich ängstlich weg und beteuerten schreiend ihre Unschuld.
»Das ist alles, was bei Eurer verräterischen Rebellion herausgekommen ist«, sagte Hugo. »Und jetzt werdet Ihr lernen, was alle Verräter lernen müssen.« Er erhob die Stimme zu einem gewaltigen Rufen. »Entzündet den Scheiterhaufen. Die, die uns hassen, sollen brennen!«
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Ein letzter Sonnenuntergang

Während Simon und ein paar andere Jiriki auf das Tanakirú-Plateau hinabtrugen, versuchten einige wenige Sithi-Verteidiger auf der Mauer immer noch verzweifelt, die Sturmbrücke der Nornen wegzustemmen, aber die mächtigen Haken am Vorderende der schweren Konstruktion hatten sich tief in die aufgeschichteten Steine gegraben und ließen sich nicht lösen.
Als sie Jiriki am Fuß der Mauer ablegten, kam Rukayu, hockte sich neben Simon und blickte starr und stumm auf den klaffenden Schlitz in Jirikis Brustpanzer. Yizashi Grauspeer rief etwas – wahrscheinlich nach einem Heiler –, aber Rukayu übersetzte es nicht. Ein anderer Sitha kam angerannt, löste mit Rukayus Hilfe Jirikis Brustpanzer und hob ihn vorsichtig ab. Als Simon die tiefe, blutige Wunde in der Brust seines Freundes sah, schnappte er nach Luft. Er fasste Jirikis Hand, aber die Finger waren kalt und schlaff.
»Können sie ihn retten?«, fragte er Rukayu. Seine Augen schwammen, als er Jirikis Hand drückte, aber Rukayu antwortete nicht gleich. Sie schien kaum genug Kraft zu haben, um den Kopf zu schütteln. »Ich weiß es nicht. Und es ist wahrscheinlich auch egal. Wir sind jetzt zwischen zwei Hikeda’ya-Armeen eingeschlossen.«
Simon sah auf. Die meisten der noch verbliebenen Sithi eilten jetzt über das Plateau zu ihren Kameraden unterhalb der Mauer; die Hikeda’ya jenseits der Schlucht waren für den Moment vergessen. Die Nornenkönigin und ihre bewaffneten Wachen waren in die Mitte des Plateaus vorgerückt und standen nun nur ein paar hundert Schritt von Simon und den anderen entfernt. Er sah Utuk’kus Silbermaske unterhalb der seltsamen, hohen Kopfbedeckung und des wehenden Schleiers glänzen – dieses perfekte, entsetzlich unbewegte Metallgesicht. Er hatte es in Träumen gesehen, hatte es als Illusion gesehen, aber noch nie real, und er zitterte unkontrollierbar. Ich bete, dass es nicht das Letzte ist, was ich sehe. Er krümmte sich fast vor Übelkeit. Ich habe immer gehofft, es würde eine Möglichkeit geben – wir würden das hier irgendwie alle überstehen …
Doch obwohl die Nornen so klar im Vorteil waren, schienen Utuk’ku und ihre lautlosen, weißgepanzerten Soldaten sich damit zu begnügen, einfach nur dazustehen und ihre Feinde vor ihnen flüchten zu sehen.
Simon blickte wieder auf seinen Freund. Der Sithi-Heiler hatte rasch Jirikis Brust von einem Großteil des Bluts gesäubert und wohlriechende Blätter und Leinenauflagen über die Wunde geschichtet. Yizashi half dem weißhaarigen Heiler, lange Leinenstreifen um Jirikis Brustkorb zu wickeln, damit die Arzneien an Ort und Stelle blieben. Während Simon zusah und betete, hörte er ein immer lauter werdendes Geräusch, nicht vom Trupp der Nornenkönigin her, sondern von ihrer Armee auf der anderen Seite der Schlucht. Kurz dachte Simon voll Angst, sie kämen über die Sturmbrücke und griffen an, ermutigt durch die Anwesenheit der Königin. Er wusste, wenn sie in großer Zahl stürmten, würden sie kurzen Prozess mit den wenigen Sithi machen, die die Mauer noch verteidigten, also mühte er sich auf die Beine, entschlossen, auf die Mauer zurückzukehren und diese letzte Verteidigungslinie nach Kräften zu stärken, da die Nornenkönigin und ihre Truppen jetzt zwischen ihm und seiner Enkelin Lillia standen. Doch noch bevor er auch nur einen Schritt auf die Leiter zu machen konnte, erkannte er, dass das Geräusch nicht das Kampfgeschrei einer angreifenden Streitmacht war, sondern ein einzelnes, tiefes, hallendes Brüllen, jetzt schon so laut, dass es seine Knochen vibrieren ließ. Und er hörte Schmerzens- und Panikschreie, die, wie er verblüfft feststellte, von den Hikeda’ya-Soldaten auf der anderen Seite der Sturmbrücke kamen. Dann vernahm er eine schnelle Serie bummernder Schritte und begriff, dass etwas Schweres über die Sturmbrücke auf die Mauer und die letzten Verteidiger zukam.
Aber es kann nicht der Oger sein, dachte er, als die donnernden Schritte näher kamen. Den würde die Brücke doch nie aushalten! Welch neuen Schrecken hat die Königin herbeigezaubert?
Plötzlich hielten die stampfenden Schritte inne, dann kam ein riesiger Schatten von der Mauerkrone hinter ihm herabgeflogen, über seinen Kopf hinweg, und krachte ein Dutzend Schritt diesseits der Mauer auf das felsige Tanakirú-Plateau. Die meisten der verbliebenen Sithi drehten sich um, um sich dem Kampf zu stellen, aber das riesige, zottelig-graue Monster, das vom Himmel gefallen zu sein schien, würdigte sie nicht mal eines Blicks. Vielmehr stürmte es geradewegs zur Mitte des Plateaus, wo die Nornenkönigin erhöht im Ring ihrer Wachen stand wie eine weiße Kerze auf einem Kirchenaltar.
Diese Kreatur war nicht der Oger, erkannte Simon, sondern nur ein Riese – wenn auch ein sehr großer. Seltsamerweise rannte der Riese auf Utuk’ku zu, und Simon sah eine menschenförmige Gestalt in seinem breiten Nacken sitzen.
Alles ging jetzt sehr schnell – fast zu schnell für Simon, um noch mitzukommen. Eben raste der zottelige Riese noch auf den Ring weißgepanzerter Wachen zu und brüllte dabei so laut, dass selbst einige Sithi sich die Ohren zuhielten, dann riss er auch schon die langen Arme hoch und stolperte, und die kleinere Gestalt, die sich an seinen Nacken geklammert hatte, verlor den Halt und fiel zu Boden wie ein weggeworfener Sack. Der Riese schaffte es irgendwie, auf den Beinen zu bleiben, und wankte weiter auf die Königin zu. Als sich der mächtige Hunë den vordersten Wachen der Königin näherte, verspürte Simon überraschend Hoffnung. Ja, töte sie, dachte er. Töte die Hexe! Ich will gern sterben, wenn ich weiß, dass sie zuerst gestorben ist.
Utuk’ku hob die behandschuhten Hände. Der Riese stolperte wieder. Rauch quoll jetzt aus seinem Fell, und Flammen leckten seinen Körper hinauf, als hätte ihn ein Dutzend Brandpfeile getroffen. Die Flammen loderten um das zähnefletschende Gesicht des Riesen empor und hüllten seinen ganzen Oberkörper ein, aber er wankte immer noch auf die Königin zu, die langen Arme mit den Krallenhänden ausgestreckt, wie um Utuk’ku zu packen und in Stücke zu reißen. Doch er kam nicht bis zu ihr.
Die Wachen rund um die Königin standen abwehrbereit da, als der Riese schließlich ein paar Schritt vor ihnen torkelnd stehen blieb, die haarige obere Körperhälfte lodernd wie eine Fackel. Die riesigen, zuckenden Arme sanken herab. Kurz schwankte der Riese, und seine Hände krampften, dann fiel er um wie ein Baum und lag, noch immer schwelend, nur ein kurzes Stück von dem Stein entfernt, auf dem die Königin stand.
Utuk’ku nahm die Arme herunter und sprach in Simons Kopf – in den Köpfen aller, nach den Reaktionen auf dem Plateau zu urteilen. Ihre Stimme schien im ersten Moment so laut wie ein Sturm, als könnte sie die Bäume im Tal entwurzeln und davontragen, aber der Sturm war nur in Simons Kopf. Er brach in die Knie, den Kopf in den Händen, am ganzen Leib zitternd. Noch nie hatte er so etwas gefühlt.
Ihr werdet gehorchen, alle, die ihr mich hört. Die Gedanken der Nornenkönigin erfüllten seinen Kopf, so heiß wie glühendes Metall. Ihr werdet Euch meinem Machtwort beugen. Dann sagte sie ein einzelnes Wort laut. Ihre Sprechstimme war dabei kaum mehr als ein hauchiges Flüstern, aber dieses Flüstern schwoll in seinen Ohren und in seinem Kopf an, bis er nichts anderes mehr hören und denken konnte. Schließlich verklang das schreckliche Tosen, doch es hatte alles verändert.
Ich kann mich nicht bewegen, erkannte Simon mit wachsender Furcht. Kann nicht! Taubheit breitete sich in ihm aus wie ein eisiges Fieber. Utuk’ku hatte in seinen Kopf gelangt und alles daraus entfernt außer ihrem eigenen Willen. Er hätte nie gedacht, dass irgendjemand außer Gott solche Macht besitzen könnte.
Auf allen Seiten sanken seine Sithi-Verbündeten zu Boden, geschockt, aber hilflos, und als die Welt kippte, begriff Simon, dass auch er umgefallen war. Er kämpfte verzweifelt gegen Utuk’kus Machtwort an, doch wie alle übrigen Verteidiger des Tanakirú konnte er seinen Körper nicht dazu bringen, seinem Willen zu gehorchen.
◆
Als seine Sänfte aus den Tunneln ins rasch schwindende Tageslicht hinausgetragen wurde, vollzog sich für Hakatri ein seltsamer Zeitsprung rückwärts. Statt im Tanakirú, dem Ende eines Tals mit hohen Felswänden auf drei Seiten, befand er sich wieder auf dem hohen Sesuad’ra, an jenem Tag vor so langer Zeit, da er mit seinem getreuen Tinukeda’ya-Waffenträger Pamon Kes dort gewesen war, auf der Suche nach Erlösung von der endlosen Qual durch das brennende Drachenblut. Und noch verblüffender: Hakatri hatte wieder seinen lebendigen Körper. Er spürte Wind auf der Haut, roch Gras und steinige Erde. Wie an jenem Tag auf dem Sesuad’ra stand vor ihm das halbverfallene Gebäude, das »die Kreuzung« hieß, und etwas darin rief ihn, wollte, dass er darauf zuging. Er gab dem nach.
Hakatri! Die Stimme von Dreien drang in sein Denken wie das raue Krächzen einer Krähe und versetzte ihn jäh ins Tanakirú zurück. Wieder blickte er durch den zerkratzten Kristall des Helms von Ruyan dem Seefahrer hinaus in eine Welt von vagen Schemen. Deine Zeit ist nun endlich gekommen, Hakatri, sagte die Stimme. Fühlst du das Schiff?
Er schob die unnütze, ablenkende Erinnerung an den Sesuad’ra weg. Ja, ich fühle es, Preis dem Garten. Ich höre seine Musik. Er wartete schon so lange in diesem Zwischenzustand, in dem ihm der Friede des Todes verwehrt war, ohne dass er wirklich wieder lebte. Jetzt konnte er endlich tun, was getan werden musste – seine Familie und sein Volk rächen. Dann würde er vielleicht in das selige Vergessen zurückkehren dürfen, nach dem er sich so sehnte.
Übernimm die Kontrolle über das Schiff, Hakatri, wies ihn die Stimme an. Nutze das Blut, das dich verseucht hat, das Blut des dreifach verfluchten Träumenden Meers, und befiehl dem Schiff, seinen Beschützer zu mir zu schicken. Ich fühle, dass es nah ist.
Freiheit, sagte sich Hakatri. Vergessen. Bald ist es so weit. Er schickte seine Gedanken hinaus, bis sie die Musik des Schiffs berührten; aber diesmal fühlte er darin einen seltsamen Missklang. Etwas hatte sich verändert. Hakatri ließ die Musik um sich herumfluten, suchte nach dem, was zuvor in ihrem innersten Kern gewesen war, doch es war nicht da.
Beeilung! Die Stimme von Dreien wurde ungeduldig. Unsere Stunde steht unmittelbar bevor. Die Grenzen werden dünn. Die Zeit wird knapp. Du musst das Schiff jetzt unter deine Kontrolle bringen und seinen Beschützer zu mir schicken.
Etwas an dem, was die Stimme sagte, erfüllte Hakatri mit Unbehagen – ein Ton gebieterischer Autorität, den er nicht einmal von seinen Eltern gekannt hatte, eine kalte Härte, die auf ihre Art fast so schmerzhaft war wie das Sengen des schwarzen Drachenbluts.
Nein, ermahnte er sich. Du darfst dich nicht ablenken lassen. Darfst dich nicht verwirren lassen. Deine Eltern wurden ermordet, und schuld sind die Sterblichen. Sie müssen bestraft werden. Du musst der Stimme von Dreien vertrauen. Rache, Gerechtigkeit – dadurch wirst du endlich Frieden finden.
Als er sich wieder im Griff hatte, ließ er seine Gedanken ausgreifen, bis er schließlich im Zentrum der Musik des Schiffs etwas spürte. Er fühlte, dass es voll Angst und chaotischer, furchtsamer Impulse war, wie ein Bienenstock voller aufgeregter Bienen, und einen Moment lang konnte er sich ihm nicht einmal nähern. Dann berührte Hakatri vorsichtig und behutsam das Zentrum und die Präsenz darin.
Friede, erklärte er ihr. Ich bin gekommen, um dir Frieden zu schenken.
Kein Friede. Der Gedanke war heftig – Hakatri konnte nur mit Mühe das fragile Band zwischen sich und der Präsenz erhalten. Nur Vao. Alles andere tödlich. Lebendiger Geist ist gestohlen worden – ist Vao gestohlen worden!
Vao bedeutete Tinukeda’ya, das wusste Hakatri, wenn er auch nicht sicher war, woher, und Vao bedeutete das Träumende Meer. Aber irgendwie war Vao auch die schwarze Geißel des Bluts des sterbenden Drachen, die sengende Fontäne, die in einem Augenblick alles verändert hatte. Die Erinnerung an den Schmerz überkam ihn wieder, intensiv und qualvoll. Aber Schmerzen kannte Hakatri – sie und er waren alte Bekannte –, und er wusste, seine einzige Hoffnung, wieder ins Nichts zurückzukehren, war es, der Stimme von Dreien zu gehorchen. Ja, nur Vao helfen, sagte er zu dem Schiff, nur auf Vao hören. Kannst du mich fühlen? Ich bin Vao.
Du trägst den Helm des Seefahrers. Das Denken des Schiffs war vorsichtig. Du trägst die Rüstung des Seefahrers. Und du hast das Träumende Meer in deinem Blut. Bist du der Seefahrer? Bist du … Vater?
Er wusste jetzt, was für eine Stimme er gehört hatte. Dieses Schiff, oder wer auch immer in ihm war, war vaterlos. Wie es seine Tochter geworden war, als er seine Familie verlassen hatte. Verwaist, allein, verängstigt –
Die Stimme von Dreien schnitt durch seine Gedanken. Du zögerst, Hakatri, und damit bringst du Verderben über dein eigenes Volk! Das Jahresende spannt das Gewebe aller Dinge so straff, dass es ein Stück weit reißt, und nicht einmal die Kraft der Drei-die-eins-sind kann den Durchlass lange offen halten. Tu, was immer du tun musst, damit das Schiff dir gehorcht, aber tu es jetzt sofort. Unser Moment ist da.
Schiff. Er schob seine Verwirrung, seine Zweifel beiseite. Schiff. Fühlst du mich?
Ruyan Ká. Ich war … ich bin … Ruyan Ká. Bist du das, Vater?
Er fühlte, wie die zentrale Präsenz des Schiffs zögerte, ängstlich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Ein Name war auf einmal in ihm, obwohl er wusste, dass er kein Recht auf ihn hatte. Es war ein schrecklicher Verrat, das fühlte er, aber sein Sehnen nach dem Ende seines Leidens war stärker als alles andere. Ja, erklärte er ihr. Hab keine Angst, meine Tochter. Ich bin es, dein Vater, Ruyan Vé, und ich muss die Vao vor unseren Feinden retten.
Der Gesang des Schiffs war jetzt fast völlig verstummt, überlagert vom langsamen, verwirrten Denken des Etwas, das sich Ruyan Ká nannte. Feinde. Überall. Hören nie auf. Wollten mein … mein Herz. Hören nie auf.
Doch, sie werden aufhören, versprochen. Wir werden ihnen ein Ende machen. Aber du musst dich von mir leiten lassen.
Leiten …?
Ja. Vertrau mir. Vertrau deinem Vater. Hakatri fühlte, wie das Schiff nachgab, und wusste, er hatte gewonnen, wenn er sich auch für seinen schäbigen Trick schämte. Draußen, in der Welt der Lebenden, jenseits des gestohlenen Helms, sah er wie immer nur rotgemasertes Dunkel und vage Formen, aber er fühlte das Dünnerwerden, das die Stimme von Dreien geschildert hatte, fühlte es jetzt, da das Tageslicht schwand und das neue Großjahr kam, unerbittlicher als jeder Oger. Das Gleichgewicht aller Dinge war plötzlich ein unverbindliches. Folge mir, Ruyan Ká, sagte er, jetzt drängender. Die Sterblichen sind ein Fluch – sie haben versucht, die Vao, den Garten und das Träumende Meer zu vernichten. Höre auf mich, und ich zeige dir, was du tun musst. Die Stimme von Dreien hat eine Aufgabe für den Beschützer des Schiffs. Schicke den Beschützer, tu, was dir die Stimme von Dreien sagt, und gemeinsam werden wir unsere Feinde vernichten. Dann kannst du ruhen. Dann können wir beide ruhen.
◆
Simon hatte sich noch nie so hilflos gefühlt. Selbst in Ketten in Pasevalles’ Kerker oder auf Inchs Wasserrad geschnallt war er immer noch im Besitz seines Körpers gewesen. Auch wenn seine Gliedmaßen gefesselt waren, hatte er doch die Fäuste ballen und gegen die Fesseln ankämpfen können, so nutzlos es auch sein mochte. Aber jetzt hatte die Nornenkönigin mit einem einzigen mächtigen Wort Simon und ihre übrigen Feinde ihrer Freiheit beraubt. Sie waren ohnmächtiger als Würmer, die sich immerhin noch in ein dunkles Versteck winden konnten.
Und wer weiß schon, ob sie uns nicht genauso leicht am Atmen hindern kann?
Er kämpfte gegen Utuk’kus Kontrolle an. Mit äußerster Anstrengung schaffte er es, dass seine Beine ein wenig zuckten und seine Augen blinzelten, und er konnte sogar schlucken, aber ansonsten war er so hilflos wie ein Neugeborenes.
Simon senkte den Blick und sah, dass er immer noch Jirikis Hand hielt, aber er hätte sie nicht loslassen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Der Heiler, der Jiriki versorgt hatte, lag neben ihm am Boden. Jiriki war so bleich, dass Simon nicht hätte sagen können, ob er noch lebte.
Jetzt wandte sich Königin Utuk’ku von ihren Feinden ab und blickte zu den Bergen auf der anderen Seite der Schlucht, wo sich das Tal zu weiten begann. Simon folgte ihrem Blick mit den Augen und sah, dass eine Schar Nornen sich in fächerförmiger Aufstellung auf einem hohen Kliff versammelt hatte und auf das Plateau herabblickte wie der Chor bei irgendeiner religiösen Zeremonie.
Fürchtet Euch nicht, meine Untertanen – meine Kinder. Utuk’ku schien jetzt zu den Hikeda’ya jenseits der Schlucht zu sprechen, aber ihre Worte hallten laut in Simons Denken, und an den gequälten Mienen der Sithi um ihn herum war abzulesen, dass auch sie der Stimme der Königin nicht entrinnen konnten. Die elenden Zida’ya haben uns den Zugang zu diesem kostbaren Objekt lange verwehrt, sagte sie, aber heute haben wir gesiegt. Seht ihr es, dort oben in der Felswand, schimmernd im Licht der untergehenden Sonne? Sie drehte sich hin und hob die weißbehandschuhten Hände, als wollte sie das große Schiff ganz allein vom Fels klauben und herunterholen. Das Neunte Schiff! Trotz unserer Blutsbande haben unsere verräterischen Zida’ya-Verwandten versucht, es uns vorzuenthalten, so wie sie uns um vieles zu betrügen versuchten, was rechtmäßig uns gehört – aber es ist ihnen nicht gelungen. Sie wollten mich vernichten, aber ihr Verrat hat sich gegen sie selbst gekehrt, und jetzt ist der Preis mein.
Schwacher Jubel kam von den Hikeda’ya auf dem Kliff jenseits der Schlucht, und Simon fand, dass es klang, als wären sie sich selbst nicht ganz sicher, was vor sich ging.
Utuk’kus lautlose Ansprache schien noch an Kraft zu gewinnen. Hakatri, Spross Asu’as, die Zeit ist gekommen. Rufe den Uro’eni. Rufe den Beschützer des Neunten Schiffs!
Eine andere Stimme grollte jetzt durch Simons Kopf – dumpf, fern, aber gewaltig, wie ein Sturmwind hinter dicken Mauern. Ich höre, sagte die neue Stimme. Simon sah eine seltsame Gestalt am Fuß des Steins, auf dem die Königin stand. Selbst im schwindenden Nachmittagslicht schimmerte und leuchtete ihre Rüstung wie die Buntglasfenster der St. Sutrinskathedrale, aber sie trug einen Helm, wie Simon noch nie einen gesehen hatte, das Visier eine groteske Maske mit runden Augen und einem runden Mund, wie der schwachsinnige Gesichtsausdruck eines Kilpa. Ich habe sie gerufen, Stimme von Dreien. Die dumpfe Stimme hallte in Simons Kopf wie eine Begräbnisglocke. Ruyan Kà kommt. Unsere Zeit ist endlich da. Friede wartet.
So ist es, sagte Utuk’ku.
Die Nornenkönigin ruft den Oger herbei, wurde Simon klar. Aber wie kann sie so etwas kontrollieren? Gibt es denn keine Grenze dessen, was sie vermag? Er und die Sithi waren immer noch so hilflos wie Ameisen in klebrigem Harz. Die Soldaten von den Zähnen der Königin könnten zwischen ihnen umhergehen, wenn sie wollten, könnten nach Belieben töten. Doch im Moment bildeten die weißbehelmten Wachen nur weiterhin den Ring um Utuk’ku.
Sosehr sich Simon auch mühte, seine Gliedmaßen reagierten immer noch nicht. Welch schrecklichen Zauber die Königin auch verhängt hatte – er war mächtig genug, um ihn und über hundert Sithi gefangen zu halten. Der Heiler lag immer noch reglos neben Jiriki. Rukayu blickte zur Mitte des Tanakirú-Plateaus, rührte sich aber nicht; ihre grimmige Miene sagte Simon, dass sie sich so wenig zu bewegen vermochte wie er.
Wird die Königin einfach das Blut in unseren Adern zum Stillstand bringen?, fragte er sich, der Panik nahe. Unsere Herzen zusammenpressen, bis sie platzen? Warum wartet sie noch? Genießt sie unsere Hilflosigkeit?
Noch während er diese düsteren Gedanken dachte, hörte Simon ein neues Geräusch – und fühlte es auch, ein mächtiges Vibrieren, das das ganze Plateau erzittern zu lassen schien. Er rang darum, den Kopf zu drehen, und schaffte es schließlich um eine Daumenbreite. Er bewegte die Augen, bis er die Felsklippen sah, wo sich das Lager der Sithi befunden hatte.
Eine der größeren Höhlen am Fuß der Klippen schien einzustürzen: Ein Regen von Steinbrocken und Staub ging nieder, während etwas sich aus der Höhle zu zwängen versuchte – wie eine monströse Geburt.
Als ein großes Stück Felswand über der Höhle sich löste, zerbrach und in einer Wolke von Staub und springenden Steintrümmern am Boden auftraf, bemerkte Simon, dass die Nebel verschwunden waren: Der bedeckte Himmel über dem Tal war sichtbar, jetzt in flammenden Sonnenuntergangstönen. Gleich darauf richtete sich das mächtige Etwas, das sich aus der Höhle gezwängt hatte, zu seiner vollen Größe auf – ein riesiger Schemen im sich allmählich setzenden Staub.
Simon hatte von der Kreatur gehört, sie sogar ein paarmal in der nebligen Ferne erblickt, aber das hier war dennoch unfassbar. Sein Herz drohte vor schierer Angst stehen zu bleiben. Seine Gliedmaßen zuckten im vergeblichen Bemühen davonzukriechen. Der Oger überragte alles außer den Felswänden selbst, und sein Kopf drehte sich langsam, langsam wie der eines Bären, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht ist. Aber kein Bär hatte je so hoch aufgeragt wie ein Bergfried, und kein Lebewesen war je von so seltsamer Form gewesen.
Er besteht aus … er besteht aus …
Die riesige Gestalt war irgendwie aus großen gekrümmten Planken und langen Bohlen von silbergrauem Hexenholz geformt – aus dem Material des Neunten Schiffs selbst, erkannte Simon. Dieses Sammelsurium verschiedener hölzerner Bauteile wurde von schlängeligen Ranken und Zweigen zusammengehalten und hatte etwas von einer hastig fabrizierten, gigantischen Vogelscheuche. Die Planken standen chaotisch nach allen Seiten hervor, sodass die Silhouette des Ogers Simon am ehesten an ein Stachelschwein erinnerte, das er in seiner Jugend in einem von Doktor Morgenes’ Büchern gesehen hatte. Er war entfernt mannsförmig, das schon, aber gedrungen und so gebeugt, dass die Arme fast den Boden berührten. Der mächtige Kopf war das Schrecklichste, eine rohe Kuppe aus Holz und Ranken. Etwas Gesichtsähnliches gaben ihm nur das klaffende, zerklüftete Mundloch und die leeren, ungleichen Augenhöhlen.
Ein undeutlicher Chor von erschrockenen Stimmen wogte jetzt durch das Tal. Simon wurde klar, dass selbst die Hikeda’ya an ihrem sicheren Standort auf der anderen Seite der Schlucht mit angstvollen Aufschreien auf das entsetzliche Etwas reagierten, das ihre Königin herbeigerufen hatte. Simon hätte ebenfalls vor Angst geschrien, aber Utuk’kus unsichtbare Hand um seine Kehle ließ es nicht zu.
Befiehl ihm, zu uns zu kommen, Hakatri, gebot die Königin, hörbar in allen Köpfen.
Die gepanzerte Gestalt, die vor ihr stand, streckte eine glänzend behandschuhte Hand aus, die im letzten Tageslicht kupferrot aufleuchtete. Der Oger erschauerte – Simon hörte seine Planken und Bohlen aneinanderschrappen – und bewegte sich dann auf die Königin zu.
Bumm. Bumm. Bumm. Die Schritte des Ogers erschütterten sogar das felsige Plateau. Bumm. Bumm. Er war so groß, dass er die Sonne zu verdunkeln schien. Simon konnte den Blick nicht abwenden. Noch nie hatte er so etwas gesehen, nie hätte er sich so etwas auch nur vorstellen können.
Halt, Hakatri, sagte Utku’ku scharf. Er hält etwas in der Hand. Zum ersten Mal war da etwas anderes in ihrer Stimme als absolute Autorität – Irritation? Neugier? Gebiete dem Uro’eni, das, was er trägt, hier vor mir fallen zu lassen.
Die dumpfe, ferne Stimme antwortete ihr. Wie Ihr wünscht, Stimme von Dreien.
Der Oger streckte eine seiner missgestalteten Klauenhände vor und ließ ein Sortiment schlaffer, dunkler Objekte vor dem Stein, auf dem Utuk’ku stand, auf den Boden fallen. Es waren Körper in Hikeda’ya-Rüstung, erkannte Simon, aber zu blutiger Formlosigkeit zerquetscht.
Ah. Utuk’ku klang fast schon amüsiert, als sie auf den grässlichen Haufen starrte. Ihre Befriedigung ließ Simon sich innerlich vor Ekel winden. Jijibo, sagte sie, den Blick auf den Leichnam ihres verrückten Verwandten gerichtet. Natürlich bist du das.
Eine der schlimm zugerichteten Gestalten bewegte sich aus irgendeinem Grund noch, versuchte vergebens aufzustehen. Simon hörte eine Stimme – diesmal nicht in seinem Denken, sondern in seinen Ohren –, aber sie war zu weit weg, um die Worte zu verstehen.
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